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Vorwort: 


Kein einsamer Planet 


Jahrelang dachte ich, als Rucksackreisender 
sei ich eine weiter entwickelte Art von Tourist, 
besser auf jeden Fall als die sogenannten 
Neckermänner, die Pauschalurlauber. Die 
hatte ich schon damals nicht leiden können, 
als ich selbst in einem Feriengebiet aufwuchs 
und als Jugendlicher im Schwarzwald mit den 
Allüren der »Herrenmenschen« aus Nord- 
deutschland konfrontiert worden war. 


Allein schon die Tatsache, daß ich einen alten 
Seesack trug, den die Bundeswehr aus ihren 
Beständen ausgemustert hatte, hob mich — so 
dachte ich — meilenweit über die gewöhnli- 
chen Urlauber hinaus. Ich gehörte zu jenen, 
die allein reisten, die in fremde Länder flogen, 
um diese auf eigene Faust zu erkunden, zu 
Fuß, mit öffentlichen Verkehrsmitteln oder mit 
dem Rad. Und ich war stolz darauf, so ein 
Tourist zu sein und nicht einer von den ande- 
ren. 


Vielleicht hatte ich mir das alles eingebildet, 
weil in den Staaten Westafrikas, die ich immer 
wieder bereiste, der Tourismus komplett in 
den Kinderschuhen steckte. In Ghana und im 
Senegal, in Burkina Faso oder im Niger — 
überall dort hatte es Wochen gegeben, in de- 
nen ich keinen Weißen gesehen hatte. Und 
bekam ich dort dann doch einen Europäer zu 
Gesicht, handelte es sich meist um einen 
Menschen, der in dieser Region arbeitete 
oder als Missionar tätig war. Richtige Urlauber 
erlebte ich praktisch keine, und es war für 
mich oft ein faszinierendes Gefühl, beispiels- 
weise in einer Stadt in der Sahelzone zu wei- 
len und zu wissen, der einzige Europäer auf 
weiter Flur zu sein. 


Das änderte sich schlagartig, als ich Ende der 
neunziger Jahre in Malaysia war. Zum ersten 
Mal bereiste ich ein Land, in dem große Teile 
der Infrastruktur komplett auf sogenannte In- 
dividualtouristen ausgerichtet waren. In Kuala 
Lumpur, der Hauptstadt, wimmelte es von 
Hostels, in denen Rucksackreisende abstie- 
gen, und von Kneipen, vor denen die Ruck- 
sackreisenden saßen und bis spät in die 
Nacht miteinander tranken, sich dabei prahle- 
rische Geschichten erzählten. Ich saß in 
Bussen, in denen mehr als die Hälfte der Rei- 
senden aus westlichen Touristen bestand, die 
auf der Fahrt in ein exotisches Gebiet — etwa 
die Cameroon Highlands — waren. 


Den Höhepunkt erlebte ich bei der Überfahrt 
zur wunderschönen Insel Langkawi, als jeder 
der Touristen seinen Reiseführer in der Hand 
hielt: ich einen aus Deutschland, die anderen 
die Malaysia-Ausgabe des »Lonely Planet«, 
der Bibel für sogenannte Individualreisende. 
In der kleinen Gemeinde, die wir alle ansteu- 


erten, gab es ein Dutzend Quartiere für un- 
sereins, und da der »Lonely Planet« das letz- 
te Hostel auf der rechten Seite empfahl, steu- 
erten alle — streng individuell — denselben 
Bau an. Aus purem Trotz entschied ich mich 
für das letzte Hostel auf der linken Seite. 


Ich erkannte, daß es den »einsamen Plane- 
ten«, von dem unsereins so gerne träumt, 
auch ausgelöst durch die einschlägigen Rei- 
seführer, so eben nicht mehr gibt. Aber ich 
brauchte ein bißchen länger, um zu erkennen, 
daß mich diese Erkenntnis nicht klüger mach- 
te. Ich war ein Tourist, einer von Millionen, die 
durch die Welt reisten, ihre Meinungen aus 
Europa und Amerika und sonstwoher im Ge- 
päck, die sie anderen Ländern und Gefilden 
überstülpten, und es gab keinen Grund, sich 
irgendwie besser zu fühlen als diejenigen, die 
sich bei der Planung ihrer Reise schlicht ei- 
nem Büro anvertrauten und diesem die Arbeit 
überließen 


Im Nachhinein glaube ich, daß es die deut- 
sche Krankenschwester war, mit der ich mich 
im Hochland von Malaysia richtig stritt und die 
letztlich meinen Umdenkprozeß auslöste. »Ich 
bin kein Tourist«, sagte sie, »ich bin ein Tra- 
veller, und das ist etwas ganz anderes.« Als 
»Traveller« aß sie Bananenpfannkuchen zum 
Frühstück, kaufte sich zum Mittagessen — 
eifrig englisch parlierend - frische Nahrungs- 
mittel aus dem Supermarkt, und abends saß 
sie mit den anderen »Travellern« zusammen, 
erzählte sich Geschichten, wo sie was beson- 
ders billig hatten kaufen können, und sonnte 
sich im Gefühl, etwas besonderes zu sein. 


Ich fand die Frau widerlich, bis ich erkannte, 
daß ich bei ihr in einen Spiegel schaute. Kei- 
nen gewöhnlichen Spiegel, der schlicht die 
Gesichtszüge abbildete, sondern einen, der 
den Charakter nahm, die negativen und posi- 
tiven Eigenschaften, und sie mir so vor die 
Nase hielt, daß mir klar wurde, daß ich eben 
wirklich nichts besonderes bin. Es gibt ihn 
nicht, den einsamen Planeten, es gibt ihn nir- 
gends, zumindest nicht auf der Erde. 


Das einzige, was wirklich noch frei ist, sind 
die Welten der Fantasie. Man kann einem 
Science-Fiction- und Fantasy-Leser mit gutem 
Recht seine Realitätsflucht auf Zeit vorwerfen, 
aber er weiß im allgemeinen, daß er die nor- 
male Welt nur für eine gewisse Zeit verläßt. 
Wer aber im Urlaub ernsthaft glaubt, er sei 
etwas besseres, weil er einen Rucksack und 
nicht einen Koffer als Gepäckstück benutzt, 
sucht umsonst nach seinem einsamen Plane- 


ten ... 


Viel Spaß bei der Lektüre! 


| 
gIm Paradies der 


(deutschen Rentner 


Also ging ich irgendwann im Recht spontan willigte ich 
Oktober 2004 in letzter Not ein, und am 11. November 
in ein Reisebüro, sprach mit, startete ich für zwei Wochen 
der freundlichen Dame dort in einen Pauschalurlaub 
und sagte ihr, daß ich gerne nach Teneriffa. Wahrschein- 
für zwei Wochen auf diefjich darf man sich mit 40 
Kanarischen Inseln wolle. Jahren auch erlauben, ei- 
Öich hätte zwanzi nen richtigen Pauschalur- 


Slaub zu buchen, ohne sich 
übermäßig zu schämen. 


Kalifornien zu 
Dort war ich 


mir spannend vor, endlich 
mal die Städte zu sehen, 
Avon denen ich mein Leben ® 
lang so viel in Büchern ge- 
lesen, in Songs gehört und # 
Hin Filmen gesehen habe. 
fLeider klappte das nicht so, U 
Bwie ich es’ mir vorgestellt E% 
hatte, weil ich mit dem Ter- 
Ze mindruck nicht fertig wurde 
Feund streng genommen gar f@% 
9 keinen Urlaub hätte machen FF 
%% dürfen: In diesem Jahr lief in 
‘@der Arbeit zwar vieles sehr 
gut, aber das brachte eben 
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olle und wo ich, wenn ich mehr nicht zu sagen als 
vorhabe, das, was in allen Reisefüh- 


könne. Sie empfahl mir den | 
Norden von Teneriffa, der 
“am dichtesten besiedelten 
#@lkanarischen Insel, und dort 
die Hafenstadt Puerto de la 
Cruz. rt 


von dem riesigen Vulkanke- 
gel des Berges Teide be- 
stimmt. Die gebirgige Struk- 
tur der Insel ist auch dafür 


Straßenkarte Teneriffa 


Landstraße 
—— Autobahn 
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verantwortlich, daß die kli- nung, wie viele Einwohner‘ “LaPaz 
matischen Bedingungen die Stadt hat, aber sie wird ° 


teilweise sehr stark wech- 
seln und nirgends einheit- 
lich sind: Der Süden ist eher 
flach, wüstenartig und trok- 
ken; dort befinden sich die 
Urlaubsressorts für Son- 
!nenanbeter und Wasser-: 
'sportler. Der Norden ist 
‘eher feucht, gebirgig und, ; 
:wolkenverhangen; dort tref- 
fen sich eher Wanderfreun- 
de und gemütlichere Na- che von ‚ihr 
turen. /8xsind im Urlaub dort, aber). 
‘Die  Verkehrsverhältnisse‘ = ‘einige verbringen das Win- 
auf der Insel sind klasse: ®4terhalbjahr oder gleich gan- 
Wer sich ein Auto mieten‘. ze Jahre auf der Insel, teil-— > 
will, kann auf einer Auto- Es war zu amüsant. 
:bahn fast komplett um die‘ 
Insel heizen, kann aber chen oder zu verstehen. - 
auch in jedes noch so kleine Puerto liegt zwar am Mee-=- 
:Kaff über eine gute Straße’ resufer, verfügt aber nurkgs 
‚vorstoßen. Allerdings .herr- "über zwei Strände, die bei-2 
schen Haarnadelkurven vor,” de ziemlich klein und ..beiz: 
das Bergland ist nun mal, ggutem Wetter ziemilich 
sehr stark zerklüftet.p)sübervölkert sind. Aus die- 
Gleichzeitig gibt es ein tol-\ &sem Grund ging ich lieber 
les öffentliches Nahver-.\ gleich an den Swimming: 
kehrssystem, dessen Busse \\NPool im Hotel, wenn ich 
einen für wenig Geld in je-@schon mal meinen Kadaver 
den Ort bringen. Ein Auto seht 1 WC 
“*braucht man eigentlich nur, „Der einzige wirklich 

wenn man wirklich komplett"=gschön aussehende Strand 
„unabhängig sein will und‘ War eine Stunde zu Fuß, 
„das Kleingeld dafür hat. Für vom Hotel entfernt, lag im 
“mich hätte sich das beim; Norden und war so mit Un-.“ 
--besten Willen nicht gelohnt. | terströmungen durchsetzt, , 


definitiv von Deutschen do- Wer es auf der Insel so rich- 
==3miniert. Speisekarten sind:: {ig schön deutsch haben, 


also in spanisch, englisch; ..viertel La Paz. Das gehört 


ein Wort Spanisch zu spre- 


Club« - nur echt mit fal- 
schem Apostroph und feh- 


Tour gehen oder im »Spar 
Supermarkt« eingehen. In 
La Paz werden Kellnerinnen 
von den Gästen ange- 


iaus mörderisch steilen®' 


zstand, und ließ es mir dort N 
& Straßen und Millionen von 


=sehr faul sehr gut gehen: 
Gelegentliche Ausflüge und! 
Wanderungen fanden zwar: 


i 


\ statt, führten aber nicht ze 


einer grundsätzlichen Er- > ! 
kundung der Insel. Das: \melte es von Kneipen, Bars; 


kann ich immer noch ma-.e und touristischen Attraktio- 

chen, wenn ich älter bin,\4nen, zudem waren die Stra- 

dachte ich nicht nur einmal.{X.Ben vorweihnachtlich ge- 

‘Und ich bin mir sicher, daß ‚schmückt, was ich ziemlich 

„ich mir Teneriffa mal wieder ea fand. Lichterschmuck > 
"BPmi 


Rest der Insel mit ihrer Stu 
heit verpesten. Wohne 


Weihnachtsmotiven 33/nicht — wenn ich doof 
aan eng j@sieht bei strahlendem Son- »#[Deutsche in Massen sehe 
gruerto de la Cruz “ nenschein und anständig y | will, muß ich nur in Karlsru- . 
Puerto, wie die Stadt im: hohen Temperaturen ein-/ I;he in die Fußgängerzone'' 


allgemeinen genannt wird, fach bescheuert aus. . gehen. R 
ist das Zentrum im Nordwe- EI A 
sten _der Insel. Keine Ah- 


üblicherweise dreisprachig möchte, geht in das Stadt- I 


und deutsch — und einige‘ Zu Puerto, und von meinem 
‘Brocken deutsch versteht. Hotel aus ist es theoretisch | 
‚Sjeder. Vor allem viele deut-/ "nur 500 Meter entfernt. Luft- 


‚sche Rentner bevölkern die. linie wohlgemerkt, denn da- 
Insel, so auch das Hotel zwischen liegt ein Barranco, 


inamens Casa del Sol, in-Zzalso eine tiefe Schlucht, 
dem ich mich einquartiert “über die sinnigerweise nur; 
\hatte: Manche, von ‚ihnen, im Tal eine Brücke geht. 

1ub ) N Also hatte ich gut eineinhalb: 
Kilometer bis nach La Paz: 
izurückzulegen, was ich:. 
==dann doch gelegentlich tat:': 


endem Bindestrich -— auf® 


schnauzt, weil sie kein »an- 


(gräßlich, aber ich amüsierte!: 
(mich bei meinen Besuchen: 
\sehr. Es erinnerte zu sehr! 
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Da lobe ich mir den Badeort 
Los Gigantes. Bei meinem 
Aufenthalt fiel mir das hüb- 
sche Wort »Växel« an einer 
Bank auf, und ich brauchte 
einige Zeit, bis ich erkannte, 
daß es sich um eine eigen- 
willige Schreibweise von 
»Wechsel« handelte. :Das 
ist respektabel und zeugt 


von einem hübschen, 
wenngleich unfreiwilligen 
Humor. 


Fleißig wandern 


Wie es sich für einen or- 
dentlichen Urlauber gehört, 
ließ ich sofort alle guten 
Vorsätze fallen, nachdem 
ich auf der Insel angelangt 
war. Mein Ziel war gewe- 
sen, zwanzig Bücher zu 
lesen und zwanzig Kurzge- 
schichten zu schreiben. 
Nicht ganz so, aber in etwa. 
Und am: Pool rumgammeln 
und mir vielleicht die Stadt 
angucken, damit ich wußte, 
wo ich abends ein Bier trin- 
ken konnte. Recht schnell 
‘fand ich heraus, daß mir 
das Bier überall schmeckte, 
auch allein auf dem Zim-) 
mer, wo ich mit dem tragba- 
ren Computer flotten Punk- 
rock hören konnte (ich hatte‘ 
stapelweise OX- 
Compilations dabei, die sich 
für solche Reisen wirklich 
gut eignen — man schwankt 
beim Anhören zwischen 
»boah, was für eine Schei- 


Be« und »hey, cool, das 


sind ja Chefdenker!)«. 
Die Insel ist ein Wanderpa- 
radies, und innerhalb kürze- 
ster Zeit nahm ich an orga- 
nisierten Wanderausflügen 
teil. So faul’ war ich dann 


doch, mich einer Gruppefß 


anzuschließen und es nicht 
selbst zu organisieren, auch 
damit ich Anschluß hatte. 
Gleichzeitig war ich geizig 
genug, mir das preiswerte- 
ste Unternehmen auszusu- 


Ein der 


chen, geführt von einem 
Italiener namens Giorgio, 
der ein sehr gutes Deutsch 
sprach und in einer Tour 
blöde Witze riß. Klasse. Mit 
ihm nahm ich an drei ge- 
führten Wanderungen. teil, 
einige andere unternahm 
ich selbst. 


Ich lernte viel. 
beispielsweise, 


Ich lernte 
wie deut- 


sche Senioren an den Ein- 


gängen öffentlicher Ver- 
kehrsmittel drängeln, um 
einen der guten Plätze im 
Bus zu bekommen. Ich lern- 
te das Geräusch zu hassen, 
das diese albernen Wan- 
derstöcke machen, die ich 
ansonsten von Berichten 
über »Nordic Walking« her 
kannte, dieses andauernde 
Geklapper und Geklacker, 


‚das eine Kohorte von Rent- 


nern und anderen Wander- 
vögeln — auch in meinem 


Alter — in einem Natur- 
schutzgebiet anrichten 
kann. 


Aber ich will nicht nur lä- 
stern: Es war ein großarti- 
ges Erlebnis, die steile 
Masca-Schlucht hinabzu- 
klettern, dabei immer wieder 
spektakuläre Ausblicke zu 


Wandern 


genießen und am Ende deris a r 
Schlucht von einem Steg in. Orotava, die ich mir eben- 
glasklares, sich wunderbar 


Nachmittagssonne® 


Andere Städte 


Ich kann nicht behaupten, 
daß ich mir die Insel so rich- 
tig systematisch angeschaut 
hätte. Dazu fehlte mir der’ 
Nerv, und in zwei Wochen 
besteht. dazu auch so gut 
wie keine Chance. Viel- 
leicht, wenn ich jeden Tag 
eine Tour in eine Stadt oder 
in einen Landstrich unter- 
nommen hätte. 


Ich besuchte unter anderem 
die Hauptstadt Santa Cruz, 
wo ich mir .den großen 
Flohmarkt anschaute. Viel 
Nennenswertes fand sich 
dort. nicht, vor allem eben 
Gerümpel aller Art. Er erin- 
nerte mich ein wenig an die 
Märkte, die ich in den 60er 
und 70er Jahren mit meinen 
Eltern besucht hatten, in 
kleinen Städten wie Dorn- 
stetten im Schwarzwald 
beispielsweise: Kleidungs- 
stücke und Krimskrams aller 
Art, von dem ich nicht ge- 
brauchen konnte. 

Ansonsten war Santa Cruz 
nicht uninteressant: breite 
Straßen, große, würdevoll 
wirkende Gebäude, schöne 


‚Plätze. Das gilt im wesentli- 


chen auch für die Stadt La, 


falls anschaute. Für Freun-! 
de von Museen waren beide 


|sicher interessant, aber für 
mich hielt sich der 
dann doch in Grenzen, und. 


Reiz 


nach ausgiebigem an 


gang reichte es mir dann. 


Schwimmen echt komplett : 
Jam Arsch war. 


Alte Nazis 


Daß der Faschistenführer. 
Franco ausgerechnet von 
Teneriffa aus seinen Angriff 
auf die spanische Republik 
begonnen hatte, war mir 
nicht bewußt gewesen. Den 
Menschen auf den Kanaren 
ist das allerdings immer 
noch ein Begriff, und sie 5 
halten das Andenken an 9% 
den General, Kriegstreiber 
und Massenmörder hoch. 
So heißt eine der wichtigen 
. Straßen in Puerto de la 
Cruz ausgerechnet »Aveni- 
da Generalissimo« oder so, BG} 
ist also nach ihm benannt. ie 


In der Hauptstadt steht ein% 
riesiges Denkmal, das den 
Sieg der Faschisten ‚über 
die Republik verherrlicht, 
und es gibt zahlreiche Plät- 
ze und Straßen, die an die 
siegreichen Generäle erin- 
nern. Das fand ich zumin- 
dest merkwürdig, aber ich 
enthielt mich irgendwelcher 
Kommentare, wenn ich mit 
Einheimischen ins Ge- 
spräch kam. Das war ohne- 
hin selten genug: Selbst die 
Menschen in den gastro- 
nomischen Betrieben spre- 
chen anscheinend nur ru- 
dimentäres. Englisch, Fran- 
zösisch oder Deutsch, und 
mein Spanisch ist eben eine 
Vollkatastrophe. 


Und Punkrock? 


Mir ist bewußt, daß es aucı 
auf Teneriffa so etwas wie 


Rebell im Urlaub 


Der schlanke Mann trug sein »Tote Ho- 
sen«-T-Shirt und die blond gefärbten, kur- 
zen Haare über der hohen Stirn, als seien 
es Insignien des Widerstands. Er ging an 
mir vorüber, als ich meine Schnürsenkel 
nachzog; ich sah ihn aus den Augenwin- 
keln. 

Vom Centro Martianez bis zum Hotel Pez 
Azul ging ich hinter ihm her, die ganze Rei- 
he verdammter Treppenstufen hoch, die 
den Küstenstreifen mit den höher gelege- 
nen Stadtteilen verband, und ich hatte ge- 
nügend Zeit, ihn genauer zu betrachten. 


»Bis zum bitteren Ende« verkündete die 
Aufschrift auf seinem Rücken wie ein trotzi- 


nicht 


eine Hardcore- oder Punk- 
rock-Szene geben 
Zumindest hat eine Google-...... 
Recherche die Anwesenhei 
von mindestens einer. Band“® 
‚ergeben; mehr konnte ich 
i herausfinden 


chaute mir einige Platten-F4 
Jläden an, aber die waren 
alle beschissen: nur CDs, 5 
Zkein Vinyl und vor allem 
nichts, was auch nur andeu- 
tungsweise nach Punkrock 
aussah. Selbst auf dem 
Flohmarkt gab es so gut wie 
keine Platten, und am einen 
Stand, wo es einen Bereich 
»Alternative« gab, steckten 
eben CDs von Metallica 
oder Nirvana dfrin. 


Ich sah auch niemanden, 


innern, und es gab einige 
Dreadlock-Heinis. Das wa- 
ren aber noch schlimmere 
Hippies als in Deutschland. 


Das einzige, was an Punk 


muß. erinnerte, war der Typ im 


Ich. “Schriftzug »Punk Access All 

ir jAreas« prangte, in mehre- 

en Variationen und Grö- 
en. 
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ger Aufruf, und seine weißen Socken, die eri 

zu den Wandersandalen trug, hatte er ak- 

kurat bis zur Hälfte der Waden hochgezo- 

gen, bis sie beide auf derselben Höhe sa- 

Ben. 

Seine Kamera baumelte an einem Band 

locker von seiner linken Schulter. Die Han- 

dy-Tasche an der rechten Seite des Gürtels 

war mit einem Riemchen verschlossen, wie . 
ein Holster für den Revolver eines Clint-: 
Eastwood-mäßigen Westernhelden. 

Ein echter Held, dachte ich und betrachtete 

skeptisch meinen Bauch, den ich mit mir 


herumschleppte: 


»Die geht heute auch schon 
zum dritten Mal in den SU- 
permarkt, immer hier any 
unserer Nase vorüber.« 
»Die ist doch auch schon 
über fünfzig, Manni, und die nr 
Haare sind gefärbt. Siehste 
doch bis hierher.« 
„Selbst wenn sie das ist, sie | 
hat 'nen guten Arsch.« | 
»Da stehste drauf, weiß 
ich.« 
»Guter Arsch und dicke 
‚Glocken, da guck' ich gerne 
'hin.« 

'»Hahaha. Versteh' ich. Da’ 
‚kann die Tussi wirklich! 
zwanzig Jahre jünger sein, 
'was, Manni?« 


»Bist ja nur neidisch, 


' "bei dir nicht mehr alles so fit\' 
| ist. Und weil du von deiner‘; 


., | Frau 'ne fiese Erziehung) 
'»Hast recht, Hansibär. | kriegst.« i 
‚Prost!« ine »Besser 'ne Erziehung als) 
»Du sollst nicht Hansibär zu 5 'ne Entziehung. Das ist das, 
‘mir sagen, hab' ich dir \yas du brauchst.« 


‚schon tausendmal gesagt. 
Und gesoffen wird um diese 
"Zeit nicht.« 

‘„Weiß ich, hat dir deine Alte 


E 
‘»Das sagt einer, dem die], 
'Frau den kompletten Haus-! 
halt schmeißen muß. Weißt| 
du überhaupt, wie deine: 
‚verboten.« Waschmaschine geht?« | 
»Laß die mal aus dem „So was macht meine Alte. | 
Sun Ich ER selbst, was Die hat eh den ganzen Tag, 
gut für mich ist.« \ Jüber nichts zu tun.« 
»Da seh' BR = £ une, siehste.« 
anzen Tag vor dem| | ; 
Pepitg rum, säufst einen wi ae a auch! 
Kaffee nach dem anderen, = ' . 


und dann ...« 


»Besser Kaffee- 
‚gnachehnen.« 


als Co- egal 


Punta de Barrarico’Hondt 


RER ER 
\ »Ich hab' dafür meinen& 


scheißegal, 
Geld stimmt.« 
»Du sollst nicht immer sol- 
che Ausdrücke benutzen, 
du bist ein ungehobelter 
Klotz.« 

»Nur weil ich kein Abitur 
hab'.« ’ 
»Nein, weil du immerhin wie 
ein Prolet tust.« 


»Kann doch dir scheißegal 
sein.« 


»Ich hab' jetzt echt keine 
Lust mehr auf dich. Auf dei- 
ne Sauferei und auf deine 
"Schimpfwörter.« 
»Dann geh doch. Geh weg 
von hier. Geh dahin, wo der | 
Pfeffer wächst.« 
»Mach' ich, Manni. Du 

kannst mich am Arsch lek- 

ken.« 

»Vergiß nicht zu bezahlen.« 


»Passiert doch mir nicht, 
das mach' ich drin an der‘ 
Bar. Ich bin ein anständiger 
Bürger, keiner, der betrügt.« 
»Soll das 'ne Anspielung 
sein?« 

»Willst du's auf dich bezie- 
hen?« 

»So eine Scheiße hab' ich 
ja mein Leben lang nicht 
gehört. Da brauch' ich 
gleich noch 'nen Cognac 
drauf. So ein Scheißge- 
schwätz.« 

»Ich will deine Beschimp- 
fungen nicht mehr hören. 
Werd mal erwachsen und 
nüchtern.« 

»Leck mich!« 


»Ja. Bis 


solange das 


heute abend 


. dann!« 


»Tschüß.« 


ENDE 
£ 


Ta 


Da meldet die Polizei : am ©. August 2004. 
die Chaostage seien endgültig eine Sache k 
IST der Vergangenheit. Das Thema ist also 
':B$ Schon oft konnte ich den Scharfsinn deut-M$ »ausgetrocknet«, die Punks hätten sich ini 
pas Polizeischergen bewundern, und ge- der Gesellschaft etabliert. Das mag ja alles| \ 
Ülegentlich habe ich in diesem Fachblatt für stimmen, wenn man sich gewisse ältere 
angewandtes Pogotanzen darüber berich- ME; Herren wie mich mich anschaut. t 
Itet. Diesmal geht es um eine Pressemel- (Aber Unterm Strich sehe ich immer wieder 
dung der Polizei, die ich im Sommer 2004 & Punks, und ich kann mir nicht vorstellen, 
über den Internet-Dienst von Yahoo erhal- > daß die nicht auch mal wieder so was wie 
“ Chaostage auf die Beine stellen können. 
-AUnd es wäre mir eine unglaubliche Genug- 
tuung, wenn dieser unglaubliche Hans- 
recht hät mal wieder so richtig fett un- 


£ Freitag 6. August 2004, 11:48 Uhr” x z 
Chaos- „Tage sausgeltuchnai® - Polizei erwartet keine Put koPkrawallo 


ee (dep-nid). Die berüchtigten Chaos-Tage von Hannover Bohlen afienke 
endgültig der Vergangenheit an. Das Thema sei «ausgetrocknet», sagte Hannovers 
Polizeipräsident Hans-Dieter Klosa am Freitag in einem Gespräch mit der 

Br: a Nachrichtenagentur ddp in Hannover. Bis 1995 hatte es am ersten Augustwochenende in # 


Trotz nelaeer Ruhe ar die Polizei aber die Be an diesem Wochenende 
genau beobachten, sagte Klosa. Bislang seien im Vorfeld jedoch keine Auffälligkeiten 
festgestellt wa, Bislang würden lediglich «vereinzelte Punk-Touristen» in der Stadt 


Die Er sei alleniinge Sicht "berechenban, ‚ räumte Klosa ein. Dies liege an dem im 
Vergleich zu anderen Gruppen geringen Organisationsgrad der Punks. Im Internet machten 
sich zwar immer wieder Einzelne zu N der Szene. Datel handele e: es sich allerdings 


ö Randalen wie 1995, als ein seen geplündert wurde, : seien Keimesfalls zu befürchten, 
sagte Klosa. Er fügte hinzu: «Die Leute sind vernünftiger geworden und haben sich in der 
Hi Gesellschaft etabliert.» Die Punk-Szene En nicht mehr die Rolle wie ce Mitte in 


. LOADED: Fearless Street (schon wieder!) & 
. REJECTED YOUTH: 21” Century Loser £ 
. CHEFDENKER: 16 Ventile (mal wieder ...) 


Altherren-Kongress 


Ich gestehe, daß ich mich 
auf dem Konzert am 
Samstag, 5. September, 
so richtig gefreut habe, all 
die alten Gesichter wieder 
zu sehen. All die alten 
Geschichten, all die alten 
Köpfe! Aber irgendwann 
beschlich mich ein selt- 
sames Gefühl, als ich 
mich im fast leeren Saal 
umschaute: Sind Punk- 
rocker wirklich eine aus- 
sterbende Spezies? Aber 
erst der Reihe nach ... 


Von den kalifornischen 
Punkrockern Sitrychnine 
hatte ich schon gehört; sie 
hatten im Vorjahr in der 
»Ex-Steffie in Karlsruhe 
schwer abgerockt, und ich 
war nicht dabei gewesen. 
Um so entscheidender war 
deshalb für mich der Be- 
such ihres Konzerts an die- 
sem Samstag abend. Und 
da ich im Verlauf der Tage 
zuvor mehrfach von Men- 
schen gehört hatte, daß sie 
auch auf dieses Konzert 
gehen wollte, war recht 
schnell klar, daß es sich 
hier um eine wahre Pflicht- 
veranstaltung handelte. 


Das stimmte dann auch, 
allerdings wohl für die Punk- 
rock-Generation der »U35«. 
Während sich von 22 bis 23 
Uhr so langsam der 
»Schlachthof« in Karlsruhes 
Oststadt füllte, konnte ich 
mir das bunte Treiben und 
vor allem jeden einzelnen 
Gast anschauen. Ich kannte 
so gut wie jeden — und da- 
von die meisten seit gut 
zehn Jahren. Es war eine 
Versammlung »alter Ge- 
sichter«, und bei manchen 
davon freute ich mich wie 
ein Schneekönig über 
ebendiesen Anblick. 

Jüngere Leute tauchten an 
diesem Samstag abend nur 
wenige auf, und überhaupt 


kamen nicht viele Men- 
schen — schätzungsweise 
vierzig bis fünfzig Leute ver- 
loren sich dann später im 
Konzertsaal, und das fand 
ich ganz schön erschrek- 
kend. Ich saß an der Theke, 
unterhielt mich mit alten 
Bekannten aus Karlsruhe, 
die teilweise in Berlin und 
anderen Städten wohnen, 
mit Luki aus der Schweiz, 
und so verging die Zeit ganz 
locker. 


A.n.d. aus Zürich hatten es 
am Anfang richtig schwer. 
Die drei Herren, die von der 
ehemaligen Band Fleisch 
übrig geblieben sind und 
seitdem unter neuem Na- 
men musizieren, boten eine 
nicht immer leicht verdauli- 
che Mischung aus Hardco- 
re-Punk und Hardrock. Lars 
brachte es auf den Punkt: 
»Hört sich ein bißchen wie 
Destination Zero an.« 


Großartig waren die Ansa- 
gen Lukis, die dieser in 
gnadenlosem Schwyzer- 
dütsch von sich gab, und 
auch sonst wußte die Band 
mit Spielfreude und Humor 
zu überzeugen. Bewegung 
brachte sie in den lahmen 
Haufen vor der Bühne aller- 
dings nicht. Ich selbst wurde 
auch nicht zum Zucken ge- 
bracht, kam über das Stadi- 
um des Kopfwackelns nicht 
hinaus. 


Ganz anders Sitrychnine. 
Die alten Haudegen legten 
vom ersten Ton an los, als 
ginge es auf, der Bühne 
darum, ums Überleben zu 
spielen. Daß der Sänger 
früher bei Hell's Kitchen 
gesungen hatte, war mir 
nicht bekannt, ebensowenig 
die Tatsache, daß einige 
wohl früher bei Econoch- 
rist dabei gewesen waren — 
aber die Verwandtschaft mit 
den beiden Bands zeigte 
sich vor allem an der unge- 
heuren Energie, die auf der 
Bühne entfesselt wurde. 


Ich fand's großartig. Und so 
stand ich da, wackelte mit 
dem Kopf und den Füßen, 
und am liebsten wäre ich 
wie ein Idiot durch den 
Raum gehüpft. Aber das 
wäre uncool gewesen, denn 
vor mir stand niemand, 
rechts von mir standen eini- 
ge Leute an einem Steh- 
tisch, links von mir gähnte 
ein riesiger Leerraum, und 
auf der anderen Seite des 
Raumes standen noch mal 
einige Leute. Ein jüngeres 
Publikum hätte sicher mehr 
Bewegung in den Raum 
gebracht, und ich erinnerte 
mich an irgendwelche Punk- 
Konzerte in den 80er Jah- 
ren. 


Die 80er Jahre aber waren 
vorüber, und das wurde an 
diesem Abend mal wieder 


so richtig klar. Ein Publikum, 


»älteren Punks« 
anscheinend % 
dazu verdonnert, eher lasch & 


das aus 
besteht, ist 


zu sein — da kann sich die 
Band auf der Bühne noch 
so viel Mühe geben. 
Schlecht war's nicht, aber 
aufgrund dieser Tatsache 
empfand ich das Konzert 
irgendwann als eher durch- 
schnittlich. RN 


Spontan “entschlossen wir! 
uns zu dritt, hinterher noch 


in die »Katakombe« zu fah-| 


ren, in den 90er Jahren der 
bevorzugte Aufenthaltsort 
der Disco-Punx Karlsruhe. f 
Ich kannte noch genau drei 
Personen: den Geschäfts 
führer, den DJ und einel 
Frau an der Theke, die sich 
alle tierisch freuten, als wirf 
aufkreuzten. Das Publikum, | 
das sich in den letzten Jah- | 
ren drastisch verjüngt hatte, 


sah teilweise sehr punkig % 


aus und war mir völlig un 
bekannt.4 Pr 


dahin vergißt die Stadtver- 


waltung nicht die geringsieß 
Peinlichkeit. Manchmal gibtff 
es allerdings auch guiel@=e 


Ideen, und so pilgerten wir 
am Samstag, 18. Septem- 
ber, zu einem riesengroßen 
Kultur-»Event« in die Ost- 
stadt. ' 


Ein Jazz-Zelt und eine 
Filmvorführung, ein Pop- 
Zelt und haufenweise .al- 
.berne Akrobaten auf der 
"Straße: Es war alles gebo- 
ten, was Deutschlehrer und 
alternde Studenten für Kul- 
tur halten. Alles kostete 
-pauschal fünf Euro, was 
dann schon in Ordnung 
war, und wer wollte, konnte 
sich ordentlich mit politisch 
korrektem Döner und viel 
Bier die Birne abschießen.: 


Dr 


I 


R ER 
r P 


Etwas 
standen wir herum, ich trank 
ein Bier und Lars eine Cola, 
und wir schauten uns die 
jtanzenden Leute an, die 
Icoolen Punks und Numetal- 
ler, und dann gingen wir 
Jirgendwann. 
‚sagte Thomas vor der Tür, 
»haben die sich so verän- 
dert oder wir?« 
blieb nichts anderes übrig 
als zu sagen: »Wir sind jetzt 
Malle Ende dreißig, anfang 

vierzig. Was erwartest du?« 


ur be 


seltsam orientiert 


»Sag mal«, 


Und mir 


ein bißchen resignativ und 
wenig abenteuerlich ... 


i } 


e. Es ist ein weiter Weg für 
arkus Wiebusch: vom 
eutschpunk von Die Vom 


Himmel Fielen über Intel-- 


5% 


Art ‚IndieRock, wobei das 
einzige, was an dieser auf 
jeglicher aktueller Welle 
reitender Band »indepen- 
deni« ist, eben die Tatsa- 
che sein dürfte, daß die 
Musiker noch kein Geld mit 
iher Musik verdienen. 
Astra Kid verpaßte ich, 
stattdessen guckte ich mir 
drei Stücke von Kettcar an. 


‘Es war große Rock-Oper: 


Schätzungsweise tausend 
Jugendliche jubelten der 
Band zu, auf der Bühne 
waberte der Trockeneisne- 


gweilten Schein 
Ws; aus Karlsruhe, so einen 


Rantanplan hin zum weich- 
gespülten IndiePop von, 
Keticar. , 


Es ist unnötig, zu viel über 
die Veranstaltung zu schrei- 
ben. Genial war einfach der 
folgende Satz: »Das klingt 
alles wie Pur.« Gefolgt vom 
folgenden: »Wer Kettcar gut 
findet, muß auch Hartmut 
Engler und seine Band gut 
finden.« 


Oi! 


(1) 


Man muß die Stadt Ander- 
nach nicht unbedingt ken- 
nen. Anders gesagt: Wer 
noch nie von ihr gehört hat, 
braucht sich nicht wegen 
seiner Bildungsferne zu 
grämen. Noch mal anders: 
Ich war unlängst dort, es 
war eine berufliche Reise, 
und privat hätte mich das 
ganze nicht so sehr interes- 
siert. Aber es reichte für 
einen kleinen Blick auf die 
Realität. 


Irgendwann stand ich am 
Bahnhof der reizenden 
Stadt am Rhein. Es war ein 
häßlicher, kalter Tag, an 
dem ein grauer Himmel wie 
vergammelnde Kotze über 
den Köpfen der geduckt 

| gehenden Menschen hing. 
Ich bummelte ein bißchen 
herum, wartete auf den 
Menschen, den ich besuch- 
te und der mich abholen 
wollte; aus mir nicht nach- 
vollziehbaren Gründen war 
ich zu früh eingetroffen. 


Der Witterung entsprechend 
war ich recht warm geklei- 
det, in genau den Klamot- 
ten, die ich sonst auch ins 
Büro anziehe: eine schwar- 
ze Stoffjacke, darunter ein 
roter Kapuzenpullover, ein 
Hemd und T-Shirt, Jeans, 
Stiefel. Also eher bürgerlich, 
nicht gerade punkrock- 
mäßig, aber eben auch 
nicht unbedingt so, wie man 


63) 


sich einen Chefredakteur 
vorstellt. In meiner Hand 
hielt ich die Tasche, die ich 
stets auf solchen ‚Reisen 
dabei habe: ein bißchen 
abgeweizt, aus Kunststoff 
und schwarz, darin Manu- 
skripte und Daten. 

So bummelte ich hin und 
her, ging an einer Pizzeria 
unweit des Bahnhofs vorbei, 
die von außen so wirkte wie 


eine typische Bahnhofs- 
kneipe, ein bißchen 
schmuddelig, ein bißchen 


altmodisch und vor allem 
mit dem Charme der 
schlechten siebziger Jahre 
ausgestattet. Und dort sah 
ich dann die drei älteren 
Männer, die dort im Schnee 
standen, Bierflaschen und 
Dosen in den Händen, 
schlecht rasiert, um es mal 
vorsichtig zu formulieren, 
und mit einer eher undeutli- 
chen Aussprache. 


Ich hätte sie nicht beachtet, 
hätte sie mit ihren langen 
Haaren und den Bärten 
schlicht in Gedanken zur 
Gattung »Penner« gesteckt. 
Einer von ihnen war anders: 
Er trug eine schwarze Le- 
derjacke, auf deren Rücken 
einige Killernieten steckten, 
dazu waren einige Aufnäher 
angebracht, die zwar sehr 
verschmuddelt aussahen, 
bei denen ich aber ganz klar 
erkennen konnte, daß es 
sich um Punk-Aufnäher 
handelte. Ich schaute ge- 
nauer hin: Es waren Zei- 
chen alter Punkrock-Bands 
und der obligatorische Anti- 
Nazis-Aufnäher. 


Der alte Penner, der dann 
wahrscheinlich nicht ganz 
so alt war, wie er aussah, 
war mit hoher Wahrschein- 
lichkeit mal ein Punkrocker 
gewesen. Vielleicht hielt er 
sich noch für einen, viel- 
leicht hatte er mit der Szene 


Eine Lederjacke in Andernach 


nicht einmal mehr das ge- 
ringste zu tun. Es war mir in 
diesem Augenblick auch 
völlig gleichgültig. 

Ob der Mann wirklich mal 
Punk war?, überlegte ich 
mir, während ich die Män- 
ner im Vorbeigehen be- 
trachtete. Andernach ist 
nicht weit von Bonn weg. 
Ich versuchte mir vorzustel- 
len, wie der langhaarige, 
bärtige Penner in den 80er 
Jahren als junger Mann mit 
bunten Haaren und wilden 
Idealen auf dem Kaiserplatz 
in Bonn herumsaß, wie er 
an der Punk-Olympiade 
teilnahm, wie er vielleicht 
auf die verschiedenen Kon- 
zerte im »Bla« und andere 
Läden ging. Es gelang mir 
nicht. 

Ich schüttelte den Kopf, 
während ich weiterging. Die 
Männer beachteten mich 
nicht, wahrscheinlich hielten 
sie mich für einen langweili- 
gen Geschäftsmann oder 
einen Berufspendler, der 
sich langweilte. So ganz 
unrecht hatten sie damit 
nicht. 


Theoretisch könnte ich den 
Mann mit der Punk- 
Lederjacke ansprechen und 
ihn fragen, ob er die Jacke 
geschenkt bekommen hatte 
oder ob er sie von früher 
her besaß. Aber das wäre 
albern gewesen, und das 
wußte ich. Also ließ ich es 
sein. Er hätte mich nicht 
verstanden, hätte ich mögli- 
cherweise nur angegriffen 
gefühlt. Und auf diese Re- 
aktion hatte ich keine Lust. 


Die 80er Jahre sind einfach 
vorüber, dachte ich ‘zum 
wiederholten Male und 
stapfte die Treppen neben 
der häßlichen Pizzeria hin- 
unter. Es wurde Zeit, daß 
ich meinen Besuch absol- 


vierte. u 


u 


Emopunkerlangweilerluschen? 


Irgendwie verstehe ich die 
Karlsruher Punkrock-undso- 
weiter-Szene nicht: Da 
spielt eine wirklich saugute 
Band in einem durchaus 
okaynen Laden — und es 
sind nur die üblichen Emo- 
Gesichter anwesend, die 
man aus dem »Erdbeer- 
mund« kennt, aber anson- 


sten niemand von dem übli- 


chen bunthaarigen oder ex- 
bunthaarigen Volk, das 
sonst bei anderen Veran- 
staltungen mit Punkrock- 
Hintergrund aufläuft. Schon 
seltsam. 


Die Band hieß Sommerset 
und stammt aus Neusee- 
land. Es gibt bereits drei 
Platten von ihnen, ich besit- 
ze nur eine, und die finde 
ich absolut großartig. Auch 
live wußte die Band zu 
überzeugen: Die vier Bur- 
schen auf der Bühne rock- 
ten wie Sau, verbreiteten 
gute Laune, bewegten sich 
ordentlich hin und her, wa- 
ren weit weg von jeglichem 
Emo-Klischee und gefielen 
mir rundum. 


Die Emo-Schublade ist 
größtenteils falsch. Was die 
Neuseeländer spielen, ist 
einfach sauguter Punkrock 
mit viel Melodie und Gefühl. 
Wenn das dann Emo ist, 
soll's mir recht sein. Vor 
zehn Jahr hätte der Band 
niemand dieses Etikett ver- 
paßt. Und die Zugaben, die 
nach einem nur vierzig Mi- 
nuten dauernden Konzert 
kam, hatten es in sich: fett 
und rotzig gespielter Hard- 
core, der ein wenig nach 


Kalifornien klingt, aber dann 
eher nach Bands wie Good 
Riddance, um mal einen 
schlechten Vergleich zu 
ziehen. Das knallte, und das 
reichte voll & ganz aus, um 
mich auf meinem Stehplatz 
ein bißchen auf und ab hüp- 
fen zu lassen. Aber nur ein 
bißchen ... 


... denn ich wäre der einzige 
gewesen. Um mich herum 
standen schätzungsweise 
hundert Leute, ich war so 
ziemlich der älteste, und 
von den hundert Leuten 
waren rund vierzig Prozent 
Frauen und Mädchen. Inso- 
fern ein Konzert, das mich 
positiv überraschte: Wenn 
so viele Frauen auf einem 
Punk-Konzert sind, herrscht 
meist eine bessere Stim- 
mung und nicht der manch- 
mal übliche Karate-Pogo. 
Warum dann trotzdem coo- 
len Jungs mit den tollen T- 
Shirts und den teilweise 
echt supercoolen Frisuren 
trotzdem nur herumstehen — 
die erste Reihe nahezu 
komplett mit verschränkten 
Armen und bewegungslo- 
sem Gesichtsausdruck -, ist 
mir völlig schleierhaft. 


Vielleicht liegts am Laden. 
Die Karlsruher Szene, die 
zu diesen Emo-Konzerten 
geht — ob das nun Metalco- 
re ist oder so was Punkrok- 
kiges wie Sommerset — ist 
eine spezielle; sie traf sich 
bislang in einem Konzertort 
namens »Erdbeermund«. 
Weil es Beschwerden der 
Nachbarn gab (übrigens 
verständlich; ich kenne eine 
der Nachbarn, und die litt 
mörderisch, weil die Kneipe 
keine Schallisolierung : be- 
sitzt ...), mußten jetzt die 
Konzerte aus dem »Erd- 
beermund« ins »Gotec« 
verlagert werden. 


Das ist praktischerweise bei 
mir um die Ecke, war mir 


bislang vor allem durch 
Club-Abende (Techno, Dis- 
co, House) mit sehr freund- 
lichem Publikum, modera- 
ten Getränkepreisen und 
nettem Personal ein Begriff: 
Da konnte man auch mit 
Lederjacke und bunten 
Haaren aufschlagen und 
wurde nicht blöd ange- 
macht. Das »Gotec« ist eine 
tolle Lokalität, aber irgend- 
wie scheinen die Gemüt- 
lichkeit und die Coolness 
aus »Erdbeermund« und 
»Gotec« eine Allianz einge- 
gangen zu sein. 


Eine Allianz der Luschen. 
Und ich zwischendrin. Das 
hatte eine so hervorragende 
Band wie Sommerset nun 
wirklich nicht verdient. 


Gottseidank 
Steakknife 


Ich hatte schon nicht mehr 
geglaubt, die Band jemals 
wiederzusehen, aber am 
Tag nach dem Sommerset- 
Konzert, also am Freitag, 
17. September, fielen 
Steakknife im Karlsruher 
»Schlachthof« ein und rock- 
ten den Laden dermaßen, 
daß ich vor Begeisterung 
vom ersten bis zum letzten 
Ton hüpfte. 


Ein Dauerbrummen auf dem 
linken Ohr und ein schmer- 
zendes Sprunggelenk am 
linken Fuß waren der Erfolg, 
aber es hatte sich gelohnt: 
Endlich einmal tobte im 
»Schlachthof« ein richtiges 
Punk-Konzert, was in dem 
Fall eben einfach heißt, daß 
das Publikum nicht nur ge- 
langweilt herumsteht, son- 
dern sich auch bewegt, sich 
gerne mal scheiße be- 
nimmt, aber ansonsten 
hüpft und tanzt und schreit 
und brüllt und grinst und 
einen Heidenspaß hat. 


Vielen Dank an Steakknife! 
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Kleine Platten 


SOMMERSET: Inside 


Locker rockender Emopunk 
von der anderen Seite der 
Welt: Ich gestehe, daß ich 
Sommerset vorher nur vom 
Namen her kannte. Die zwei 
Stücke dieser Single sind 
aber beide klasse! (Eat The 
Beat) 


JAYNE COUNTY: 
California Über Alles 
Weia. Altherren-Rockerin 
erinnert sich an Punkrock, 
vergewaltigt ein altes Dead 
Kennedys-Stück und liefert 
noch einen Rock-Langweiler. 
Unglaublich schlecht. (Trash 
2001) 


DR. PEPPER FAMILY: 


Caugpht It Found It 


Flotter Gitarrenrock, bei dem 
allerlei Klassiker seit den 
60er Jahren um die Ecke 
gucken. (Kinky Star) 


EXILIA: Coincidence 


Sieht man von dem 
Schwachsinn ab, eine CD- 
Single mit nur einem Stück 
zu produzieren (was für eine 
Verschwendung!), ist das 
ziemlich geiles Gerocke aus 


Italien mit Frauengesang. 
(Supersonic) 

THE GUV'NORS: 
Yob-Pop 


Weia ... Harte-Männer-Rock- 
musik aus Dänemark, die 
zwischen Hardrock und Oil 
sowie zwischen unerträgli- 
chem Gepose und zwei 


brauchbaren Stücken 
schwankt. (Trash 2001) 


THE ELECTRIC CLUB: 
The Boredom Double 


Herzzerreißend schöner Gi- 
tarren-Pop von vier Studen- 
tengesichtern aus Würzburg. 
Die sehen so uncool aus, die 
dürfen wegen mir auch gerne 
kommerziellen Erfolg haben. 
(Supermodern) 


NO LIFE LOST / THE 
NEWTOWN GRUNTS: 
Split 

Eine Band aus Hamburg und 
eine aus Schottland präsen- 
tieren je zweimal eine fröh- 
lich-poppige Mischung aus 
Ska & Punk. Immer gut an- 
zuhören, schön! (Rat Race) 


THE SCHÖNE 
HUBÄTZ: dto 


Hardcore-Punk aus Köln, 
rüpelig und ein wenig stumpf 
nach vorne gebolzt und mit 
einem fiesen augenzwin- 
kernden Humor: Zu alten 
ZAP-Zeiten hätte unsereins 
die Band abgefeiert, und 
auch jetzt finde ich ihre sie- 
ben Stücke hymnisch und 
gut. Bingo! (www.hubaetz.tk) 


BARBIE BANGKOK: 
Roll Rockin' 


Langweiler-Rock aus Belgi- 
en, den niemand braucht. 
(Kinky Star) 


SPLIT: dto 


Züricher Hardcore-Punk, der 
röchelt und röhrt und knallt 


und scheppert. Keine 
Gefangenen, keine Pause. 
Auf Dauer nicht 


berauschend, auf einer EP 
mit fünf Stücken klasse! 
(Racheakt, Postfach 25 15, 


TERRORGRUPPE: 
Fischertechnik 


Eine Vorab-Platte zur LP/CD, 
die im Herbst 2004 erscheint: 
zwei Stücke sind gut, wie von 
der Band gewöhnt, eines ist 
schwach, eines eher un- 
brauchbar. Irgendwie er- 
schließt sich mir der Sinn 
dieser Platte nicht so richtig 
... (CD von Destiny, Vinyl von 
Flight 13) 


CHEFDENKER / SU- 
PERFREUNDE: Split 


Es brauchte einige Zeit, aber 
dann fand ich drei der vier 
Chefdenker-Stücke auf die- 
ser EP klasse: wie auf der 
großartigen LP sehr gute 
Texte und gut rockendender 
Punk. Die Superfreunde 
allerdings — soll ja witzig sein 
—- sind grausig; doofer Fun- 
punk eben. (Trash 2001) 


THE AMPHETAMEANIES: 
Say Something Special 
Das Titelstück der EP ist eine 
spritzige Mischung aus Ska 
und Punk, die sofort in die 
Beine geht. Die anderen drei 
Stücke sind ein bißchen kon- 
ventioneller; flotter Ska wird 
trotzdem geboten, der mehr 
Erfolg verdient hätte. (Rat 
Race) 
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Aus für die Villa Kunterbunt 


Als in den ganz arg frühen 
80er Jahren in Berlin die 
Häuser zu Dutzenden be- 
seizt wurden, wollte Udo 
das in Freudenstadt nach- 
machen: »Wir besetzen die 
alte Bacher-Villa«, schlug er 
mir und einigen anderen 
vor, als wir wieder einmal im 
Jugendzentrum saßen. »Die: 
steht schon lange her, die 
sieht geil aus, und es wäre 
ein tolles Symbol.« 


»Aber wir wohnen doch 
noch alle bei unseren EI- 
tern«, wagte ich einzuwen- 
den. 


»Das ist doch egal! Mensch, 
KNF, du denkst einfach 
noch zu bürgerlich.« Wenn 
es darum ging, sich zu erei- 
fern, war Udo immer klasse. 
Ich mochte ihn, wenn wir 
auch nicht immer einer Mei- 
nung waren. 

Später wurde er Mitglied der 
Grünen, ließ sich für diese 
Partei in den Gemeinderat 
wählen und engagierte sich 


dann lieber gegen das 
Waldsterben und gegen die 
‚Atompläne der zu’ jener Zeit 
wechselnden Bundesregie- 
rungen. In den 90er Jahren 
heiratete er, zog in das 
Dorf, aus dem ich stammte, 
und zu Beginn des neuen 
Jahrzehntes verstarb er 
plötzlich und ohne Vorwar- 
nung — aber das sind ganz 
andere Geschichten. 


Das mit der Hausbesetzung 
sollte in Freudenstadt nie so 
richtig etwas werden. Die 
Gründe liegen auf der 
Hand: Wer in dieser Klein- 
stadt zu sehr aus der:Reihe 
tanzte, versuchte sich im 
Jugendzentrum zu engagie-'! 
ren, und wenn er aus dieser 
Szene herauswuchs, zog er 
fort. Es bildete sich nie das 
revolutionäre Potential aus 
Straßenproleten und politi- 
schen Aktivisten heraus, 
das man braucht, um ein 
Haus nicht nur zu besetzen, 
‚sondern es auch gegenüber 
"der Polizei zu verteidigen. 


Kontakte zur Hausbesetzer-; 


—_ gendwann Spermbirds und. 


So beschränkten sich meine... aus Nagold kamen, gerade: .: 
uns’ entfernt, war ein be- , 


Szene in den 80er Jahren: h 
"sondere Ironie. 


‚darauf, daß ich in den gro- . 


Ben Städten, die ich. be- 
suchte, mit weit geöffneten 
Augen durch Autonome 
Zentren und besetzte Häu- 
ser stolperte, mich wahr- 
scheinlich als echtes Landei 
- aufführte, was ich zu dieser: 
Zeit ja auch war. Einen 
ernsthaften Gedanken, in 
Freudenstadt in Haus zu 
besetzen, brachte ich nie 
‚auf: Es gab keinen Grund 
dafür, und einen Verbünde- 
ten hätte ich ohnehin nicht: 


.gefunden. 
Das änderte sich 1988. Mit 
einiger Verspätung: 


schwappte die Punk-Welle 
so richtig heftig nach Freu- 
denstadt. Ich legte seit 1986 
im Jugendzentrum bei den 
Discos vorzugsweise »mei- 
ne« Musik auf, erduldete 
das Gejammer der Jugend- 
lichen, die sich »anständige 
Musik« wünschten, und 
spielte fleißig Ramones und 
Clash, dann aber auch ir- 


'Skeezicks. Daß letztere. 


mal zwanzig Kilometer von:::,. 


Ft 


Und dann zog Thomas nach 
Freudenstadt. Das ist jetzt 
eine Geschichte für sich, die 
an dieser Stelle nicht breit 
getreten werden soll. In frü- 
heren ENPUNKT-Ausgaben 
aus.jener Zeit wird er mehr- 
fach erwähnt, und um diese 
Zeit brachte er sogar ein 
eigenes Punkrock-Fanzine 
heraus. Man stelle sich vor: 
Für ein Jahr gab es in Freu- 
denstadt zwei Punk- 
Fanzines, später kam sogar 
noch ein Fanzine heraus, 
das sich im Grenzbereich 
zwischen Deathmetal und 
Grindcore bewegte. 


"Thomas wohnte anfangs bei 
meinen Eltern, was nicht 
ganz einfach war. Also 
suchten wir inm eine Bleibe, 
und er fand mit Hilfe eines 
netten Menschen - der sich 
später als nicht sehr nett: 
herausstellte —, eine: In der 
Lauterbadstraße in Freu- 
denstadt war in einem alten, 
aber sehr schönen Haus 
das Zimmer unter dem 
Dach frei. In den Stockwer- 
ken darunter wohnten ne- 
ben jenem netten Men- 
schen irgendwelche Rumä- 


nen, die sich keine richtigen; 


Wohnungen leisten konn-' 
ten. Richtige Toiletten oder 
ein Bad gab es nicht, und 
der Keller bestand aus 
Schimmel und brüchigem 
Holz; ein sehr heimeliger 
Ort also. 


Eines Abends trat Thomas 


die Tür zu dem frei stehen-. 


den Zimmer ein, und wir 
deklarierten es als — nun ja 
— besetzt oder wie auch 
immer. l 
malte Thomas einen 
schwarzen fünfzackigen 
Stern, und wir schmissen 
‚alle Möbel, die wir in dem 
Zimmer fanden und die uns 
nicht gefielen, kurzerhand 
aus dem Fenster in den 
Hof. Thomas besorgte sich 
ein neues Schloß, mit dem 
er die Tür von innen und 
von außen verriegeln konn- 
te, dann lieh er sich allerlei 
Möbel und vor allem Bett- 
zeugs zusammen — und 
fertig war das gemütliche 
Zuhause. 


Unter das Fenster‘ 


Die Talseite des Jugendstilhauses, 'aufgenommer vor etwa vier, fünf Jahren. - 
. Das buntsandstein-sockelgeschoss gibt dem Gebäude Halt und Stütze, _ 


werden beginnt. 


Schön war der Abend, an 
dem wir die Wohnung tape- 
zieren. Der Cassetten- 
Recorder lief auf Hochtou- 
ren, Deutschpunk jener Zeit 
vor allem. Jan, Thomas und 
ich kletterten auf der Leiter 
herum, tranken wie die Idio- 
ten Bier, ließen die Fla- 
schen auf den Boden fallen, 
sprangen von der Leiter 
herunter auf den Fußboden 
und machten - um es kurz 
zu sagen — auf diese Weise 
einen mörderischen Lärm. 


Bis irgendwann diese alte 
Frau in der Tür stand. Sie 
gehörte zu einer der rumä- 
nischen oder rumänisch- 
deutschen Familien aus 
dem Stockwerk darunter. 
Sie zitterte, und sie hatte 
offensichtlich unglaubliche 
Angst vor uns. Na klar: zwei 
Irokesenpunker und ein Typ 
mit abrasiertem Schädel, 
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Seitenansicht der alten Villa, die bereits schon-von Buschwerk umwuchert zu 


Archivbilder: sis 


alle mit Stiefeln und zerris- 
senen Klamotten, und dazu 
dieser unerhörte Krach. 


Sie schaute uns an, wir 
schauten sie an, und sie 
fragte mit zitternder Stimme: 
»Können ein bissle leiser, 
mache? Müsse morgen ar- 
beiten.« 


Wir schauten auf die Uhr. 
Es war nachts um zwei Uhr 
und unter der Woche, und 
wir schämten uns. 


Das war 1988, und das war 
die erste Haus- nein, Zim- 
merbesetzung in Freuden-) 
stadt. Thomas bezeichnete. 
das Haus stets nur als »Vil- 
la Kunterbunt«, und als sol- 
che merkten wir uns alle 
das Haus. Sogar meine EI- 
tern sprachen immer nur 
von der »Villa Kunterbunt«, 
auch in all den Jahren da- 
zwischen, als ich meine 
Heimatstadt längst verlas- 
sen hatte. 


Ci 


Sie informierten mich letzit- 
lich darüber, daß das Haus 
abgerissen werden sollte. 
Aus alten Zeitungsartikeln 
erfuhr ich einiges über die 
Geschichte der Bude: Das 
Haus war im Jugendstil im 
Jahr 1890 erbaut worden, 
weshalb es zur Zeit unserer 
duften Besetzung sogar 


unter Denkmalschutz stand. 


Nach 1902 nannte man es’ 


das Landhaus Duvernoy — 
das wäre im übrigen kein 
schlechter Name für ein 
richtig besetztes Haus ge- 
wesen. 

Das völlig vergammelte 
Holz-Ambiente, das 
1988 angetroffen hatten, 


war zu jener Zeit noch ein: 


‘Holzgiebelfries. Es gab kei- 
ne brüchigen Balkone aus 
verschimmeltem Holz, son- 
dern »licht und weit um das 
Gebäude schwingende Bal- 
kone«. Laut Zeitungsberich- 
ten gab es im Inneren sorg- 
sam verkleidete Holzpfeiler, 
Stuckornamente und ande- 
rer schicker Kram, an den 
ich mich längst nicht mehr 
erinnern kann. 


% 
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wir. 


eng blowin’ your ei 


Zuletzt seien »Arbeitsmi- 
grantenfamilien« in dem 
Haus untergebracht wor- 
den, was sich mit meinen 


Beobachtungen deckt. Und 


‚der Zeitungsbericht verrät 
‚auch, daß zuletzt »Berber 


und Wohnsitzlose« das 


'Haus als »Übernachtungs- 


domizil« nutzten. Thomas 
hatte dazu sicher nicht ge- 
hört: Er wohnte nicht lange 


in dem Haus, verschwand‘ 


irgendwann im Spätsommer 
1988 nach Bonn, wo er sich 


im Umfeld der damals noch: 


sehr unbekannten Deutsch- 
punk-Band Molotow Soda 
einzeckte. 


Mittlerweile wurde das Haus 
abgerissen, die »Villa Kun- 
terbunt« ist nicht mehr. Im- 
mer, wenn ich meine Eltern 
in den Jahren dazwischen 
besuchte und es noch hell 
war, fuhr ich an dem Haus, 
vorbei und erfreute mich an 
dem schwarzen Stern an 
der Fassade, zwar über- 
malt, aber immer noch deut- 
lich erkennbar. Jetzt gibt es 
auch diese amüsante Erin- 


Pr 
ud? 


nerung an meine Vergan- 
genheit in der Kleinstadt 
nicht mehr; die Sedimente 
der Zeit haben sich längst 
darüber gelegt. 


Übrigens: 

Zu Beginn der 90er Jahre 
gab es doch noch eine Art 
Hausbesetzung in Freuden- 
stadt. Eine unheilige Allianz 
aus dauerhaft zugedrogten 
Straßenpennern und Assel- 
Punks — die gescheiterten 
Ergebnisse meiner Versu- 
che, eine Punk-Szene im 
Nordschwarzwald zu eta- 
blieren — hauste zeitweise in 
einem leerstehenden Hotel 
am Stadtrand, führte sich. 
dort auf wie ein Haufen Ne- 
andertaler und brachte zu 
guter aller Letzt im Keller 
des alten Hotels einen An- 
halter um. Aber das ist eine 
ganz andere Geschichte, 
und mit ernsthaften Haus- 
besetzungen hat das nichts 
zu tun, sondern mit dem, 
was Drogen und Alkohol 
aus ohnehin labilen Men- 
schen machen können. 


u" 
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Mit Spiel, Witz und Ironie 


- Eigentlich gibt es nicht viel, was ich schlim- 


mer finde wie die Mischung aus Punk und 
Hardrock, mit denen ich in den letzten Jahren 
gequält wurde. Die aus Sindelfingen, Böblin- 
gen, Filderstadt und anderen schwäbischen 
Weltstädten stammenden Rock'n'Roll 
Stormtroopers, die vorher bei allerlei Punk- 
rock-Kapellen ihr Unwesen getrieben haben, 


:beweisen mit ihrer Platte »On Fire« aller- 


dings, daß es auch anders geht. 

Titel wie »Discomaniac« oder »Astrogirl« ma- 
chen schon klar, daß es bei dieser Band nicht 
so richtig ernsthaft zugeht. Überdrehter Ge- 
sang, sauber überzogene Gitarrenläufe und 
ein extravagantes Bühnenouffit (neuerdings: 
kurze Hosen und Jeanswesten) machen klar, 
daß diese Band ihre Mission mit genügend 


Hirn, aber nicht mit ausreichendem Ernst be- 
treibt. 
Live haben mich die Stormtroopers beim 
letzten Konzert, das ich gesehen habe, be- 
geistert. Spielfreude und Witz auf der Bühne 
sind selten geworden. Und eine Band, die 
beim Klauen derart viel Spaß hat, macht mir 
einfach einen Heidenspaß. Ich trage gerne 
das T-Shirt dieser Band, und das ist bei mir 
selten geworden. Der überträgt sich auf die 
Platte, obwohl hier wirklich schwer gerockt 
und selten gepunkert wird. 
Das Stück »Do The Pogo« hilft mir künftig an 
besonders schlechten Tagen ruckzuck aus 
der Krise. Die Sachlage bei dieser CD/LP ist 
eindeutig: Hier sind vier Rock'n'Roller mit ei- 
ner richtig guten Mission unterwegs! (Hulk 
Räckorz) i . 
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Fliegende Flaschen 


Zumindest im Sommer 2004 
schien sich die Ex-Steffi in 
Karlsruhe für mich in einem 
Niedergang zu befinden: 
Zwar konnte das Gespenst 
der baldigen Räumung 
durch die Stadt und ihre 
uniformierten Büttel abge- 
wendet werden, dafür ließ 
aber das szene-interne In- 
teresse am Haus lag. Wie 
sonst wäre zu erklären, daß 
bei manchem Konzert gera- 
de mal zwei, drei Dutzend 
Menschen im Haus waren? 
Es lag sicher an der miesen 
bis gar nicht vorhandenen 
Werbung, aber ebenso an 
Vorfällen wie an diesem 
Freitag, 13. August. 

Diesen Tag wird zumindest 
Tom, der Sänger der Frei- 
burger Punkrock-Band Vi- 
rage Dangereux, so schnell 
nicht vergessen. Und ich 
auch nicht. Aber erst einmal 
der Reihe nach ... 


An diesem Freitag kam ich 
gegen elf Uhr abends erst in 
die Ex-Steffin, wo sich um 
diese Zeit zwischen 30 und 
40 Leute in den Räumen im 
Keller verloren. Punkrock 
dröhnte in der Bar, und an 
den Plattenständen stöber- 
ten einige gelangweilt wir- 
kende Menschen herum. 
Nichts schien sich zu tun. 
Des Rätsels Lösung: Tom, 
der Sänger von Virage 
Dangereux, verdient seine 
Brötchen in einem Pizza- 
Imbiss in Karlsruhe, und 
seine Arbeitszeit endete an 
diesem Tag erst um Mitter- 
nacht. 


So überraschte es mich 
dann doch weniger, als die 
drei Herren gegen halb ein 
Uhr nachts die kleine Bühne 
betraten und mit ihrem Kon- 
zert begannen. Ich gestehe, 
daß ich die Band als »live 
nicht so besonders« in Er- 
innerung hatte, nicht zuletzt 


deshalb, weil die zwei Kon- 
zerte, bei denen ich sie bis- 
lang gesehen hatte, eher 
bescheiden waren. An die- 
sem Abend aber ging es 
richtig gut los. Die drei Her- 
ren auf der Bühne hatten 
sichtlich ihren Spaß dabei, 
eine Punkrock-Nummer 
nach der anderen in die 
recht gemütlich herumste- 
hende und übersichtliche 
Menge zu pfeffern, und 
ebenso hatten die drei ihren 
Spaß daran, den einen oder 
anderen lockeren Spruch 
auf die Leute loszulassen. 


Grund, sich über die Band 
aufzuregen, gab es aller- 
dings keinen: Die Sprüche 
waren lustig, nicht sonder- 
lich provokativ, und sie wur- 
den von niemandem negativ 
aufgefaßt. Trotzdem kippte 
die Stimmung auf einmal, 
und ich bekam nicht einmal 
mit, was passierte. Meine 
Erinnerung zerfällt in ver- 
schiedene Splitter — wie die 
Glasscherben, die plötzlich 
wie ein Hagel über die Büh- 
ne surrten. 

Ich sah die Flasche nicht 
fliegen, ich sah nur die split- 
ternden Glasscherben, von 
denen einer auf meinem 
Stiefel landete. Ich sah, wie 
ein blondes Mädchen mitten 
im Publikum stand, den 
Schwung des Wurfes noch 
im Arm. Und ich sah, wie 
der Sänger auf der Bühne 
auf einmal innehielt; alles 
versiummte, und er sagte 
mit ungläubigem Staunen in 
der Stimme: »Ich hab' eine 
Flasche abgekriegt. Wer 
war das?« 

Auf einmal lief ihm das Blut 
über das Gesicht, er hielt 
seine Hand — immer noch 
ungläubig — an den Kopf, 
während die Brühe schon 
auf den Boden tropfte. »Wer 
war das?«, fragte Tom er- 


neut, und das Mädchen in 
der Mitte guckte ihn an und 
machte ein »na ja«, als ob 
es völlig normal wäre, eine 
Bierflasche auf die Bühne 
zu schmeißen, so daß sie 
an einem Stahlträger an der 
Decke zerplatzt und den 
Sänger einer Band verletzt. 


»Bist du eigentlich noch 
normal?« fragte Tom und 
kam die Bühne herunter, 
direkt auf sie zu, während 
ich immer noch da stand, 
starr vor Irritation. »Ich blut' 
wie eine gestochene Sau.« 
Sie drehte sich um und ver- 
ließ den Raum, und Tom 
folgte ihr. Auch Dominik, der 
Basser, sprang von der 
Bühne runter, schrie ein 
»Fuck You Fuck You«, und 
dann waren alle drei ver- 
schwunden. Der Schlag- 
zeuger baute ab, die Stim- 
mung im Konzertraum war 
natürlich erledigt. 


Wie ich später mitbekam, 
wurde Tom sofort ins Kran- 
kenhaus gefahren, während 
das blonde Mädchen hin- 
terher reichlich bedeppert 
durch die Räume der Ex- 
Steffi ging. Ich fürchte, sie 
verstand bis zum bitteren 
Ende nicht, was sie sich 
eigentlich geleistet hatte. 


Der Auftritt von EI Mariachi 
aus Göttingen fand wohl 
noch statt, ich weiß es aber 
nicht. Mir reichte es; es war 
ohnehin schon nach ein 
Uhr, und ich hatte mir für 
den nächsten Tag einiges 
vorgenommen. Aber so 
wurde der Freitag, der 13., 
in Karlsruhe mal wieder zu 
einem besonderen Ereignis, 
wenngleich zu einge das 
Virage Dangereux sich 
nicht als besonders positiv 
in ihr Band-Gedenkbuch 
schreiben werden ... 


Noch zweimal zu 
Virage Dangereux 


Da schreibe ich einen Arti- 
kel über ein Konzert, das für 
mich eher depressiv zu En- 
de gegangen ist, und dann 
muß ich recht schnell hin- 
terher gleich noch einmal 
über die Band schreiben, 
die dort zum Tanze aufspie- 
len mußte. Sei's drum, der 
Gerechtigkeit soll hier auch 
doppelt Genüge getan wer- 
den. 

Am Abend noch 


Was ich nach dem Fla- 
schenwurf in der »Ex-Steffi« 
nicht mitbekam, weil ich 
sofort danach nach Hause 
ging: Tom, der Sänger von 
Virage ‚Dangereux, wurde 
ins Krankenhaus gefahren, 
wo man feststellte, daß das 
ganze gar nicht so schlimm 
war. Die Krankenschwe- 
stern entfernten mit der Pin- 
zette allerlei Glassplitter aus 
der Wunde und ließen ihn 
wieder ziehen. 


Später dann tauchten Tom 
und die anderen wieder in 
der »Ex-Steffi< auf, unter- 
hielten sich mit den Anwe- 
senden, sogar mit der Frau, 
die als Flaschenwerferin an 
diesem Abend nicht gerade 
für Stimmung gesorgt hat- 
ten. Es wurde anscheinend 
eine richtig nette Party, und 
ich Depp bekam davon 
nichts mit, weil ich frustriert 
gegangen war. So kann's 
kommen. 


Eine Platte später 


Und dann flatterte mir die 
neue Platte von Virage 


Dangereux ins Haus. Wobei 
sie so neu dann doch nicht 
ist. »... bringen die Welt in 


Ordnung« ist schon vor län- 


gerem als CD erschienen, 
kam jetzt bei Trash 2001 


Records als Vinyl heraus !f 
und ist in dieser Version 


noch besser — einfach vom 
Format her, wie ich finde. 


Auf der Platte finden sich 
die üblichen schrägen Din- 
ge, für die die Band ja so 
bekannt geworden ist; ein 
schönes Beispiel ist das 
herrlich 
Stück »Mein Abwasch lebit«. 
Darüber hinaus beweisen 
die drei Freiburger aller- 
dings auch, daß sie in der 
Lage sind, richtige Hits zu 
schreiben: »Nighttrain« und 
»Tonight« gehören auf je- 
den Fall dazu, aber »Besof- 
fen bin ich nur von dir« ist 
ebenfalls klasse. 

Irgendwie ist Virage Dan- 
gereux so eine dieser 
Bands, die spurlos an ei- 
nem vorbeischleichen kön- 
nen und die in deutschspra- 
chigen Punkrock-Kreisen 
nie so bekannt werden. 
Schade. Dabei ist die Platte 
echt klasse! 


Spaß am proletigen Hu- 
mor der Ruhrgepiets- 
Assis haben, ist die Platte 
ein Hit. Selten haben die 
Kollegen bei mir im Büro 
so blöd geguckt als in den 
Wochen, 
Platte bei mir im CD- 
Player lief und ich gele- 
gentlich mitsang, ähm. 
(Teenage Rebel Records) 
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Armutszeugnisse 
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Ich kann mich schon gar 
nicht mehr daran erinnern, 
wann ich die Lokalmata- 
dore zum ersten Mal ge-' 
sehen habe. Das ist sicher 
weit mehr als ein Dutzend 
Jahre her. 

Irgendwann in der zweiten’ 
Hälfte der 80er Jahre hör- 
te ich von den ersten 

Gehversuchen der Band 
aus Mülheim/Ruhr, und 

ich bekam die ersten Ton- 

träger zu hören. Das hing 

schon damals mit dem 

mehr oder weniger legen- 

dären Zosher-Fanzine 

und dem gerade entste- 

henden Label Teenage 

Rebel Records zusam- 

men, aber ich will die Le- 

ser dieses Schmierblattes 

hier ja jetzt nicht mit ural- 

ten Kamellen langweilen. 


Tatsache ist, daß die Lo-' 


Tonträgern publiziert ha- 
ben, viele davon auf Sin- 
gles, die alle längst ver- 
griffen sind. Dem will der 
neue Tonträger eine we- 
sentliche Abhilfe schaffen. 
j »Armutszeugnisse« 
finden sich neunzehn 
Stücke der Band, teilweise 


zn Roh-Versionen, auf je- 


den Fall sind es Stücke, 
die so kaum noch zu be- 
kommen sind. 


% Für Fans und Sammler ist 
. das unverzichtbar. 
Tauch für Menschen, die 


Leccecee 


Aber. 
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Etwas typisches? 


Die Müllfrauen arbeiteten 
wie besessen. Im Licht der 
Scheinwerfer, die der große 
Lastwagen auf sie gerichtet 
hatte, fegten die Frauen in 
den Overalls, deren Gesich- 
ter unter den breitkrempigen 
Hüten fast vollständig im 
Dunkeln blieben, den Unrat 
auf der Duong Pham Ngu 
Lao zusammen: leere Fla- 
schen und Bierdosen, Pla- 
stiktüten und Zeitungen, 
Laub und Essensreste. Mit 
Schaufeln schütteten sie 
den Dreck in Mülleimer, die 
fast so groß waren wie sie 
selbst, rollten sie weiter und 
wuchteten ihren Inhalt dann 
in den Müllwagen. 


»Klaus, du hörst ja gar nicht 
zu«, drang Johns Stimme in 
meine Gedanken. 


Ich schreckte auf. »Ent- 
schuldigt bitte.« Ich setzte 
wandte den Blick von den 
arbeitenden Frauen und 
widmete mich den Men- 
schen, mit denen ich am 
Biertisch saß. In dem Touri- 
stengebiet Saigons, das vor 
allem von Rucksacktouri- 
sten frequentiert wurde, hat- 
ten um diese Zeit nicht 
mehr viele Kneipen geöff- 
net, und wir gehörten in 
dem vor allem Bier und 
Rockmusik anbietenden 
Lokal zu den letzten, die 
DDr im Freien ihr Bier tran- 
en. 


»Schaut euch mal die Frau- 
en da anl«, sagte ich und 
wies auf die Arbeiterinnen. 
Einige von ihnen standen 
bis. zu den Knöcheln im 
Dreck, der ihnen nicht viel 
auszumachen schien. »Was 
für eine harte Arbeit, und 
das kurz vor Mitternacht.« 

»Was willst du?« Eric lachte 
dröhnend. Sein Lachen 
wirkte wie immer aufge- 
setzt, und ich freute mich 
schon darauf, seine Groß- 
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kotzigkeit in den nächsten 
Wochen nicht mehr miterle- 
ben zu müssen. »Das ist ihr 
Job, und einer muß unseren 
Dreck ja auch wegschaf- 
fen.« 


Ich wiegte den Kopf, sagte 
aber nichts. Wir waren eine 
seltsame Truppe, durch ei- 
nen Zufall zusammenge- 
würfelt, die an diesem 
Abend den Abschied feierte. 
Von Saigon aus, das offiziell 
Ho-Chi-Minh-Stadt hieß, 
hatten wir in den letzten vier 
Tagen an einem langen Trip 
im Minibus durch den Sü- 
den Vietnams teilgenom- 
men. An diesem Abend fei- 
erten wir ein letztes Mal, am 
nächsten Morgen wollten 
John und ich nach Norden 
weiterreisen, ins Bergland, 
während Eric und Marijke in 
ihr jeweiliges Zuhause flo- 
gen, in die Vereinigten 
Staaten und in die Nieder- 
landen. 


Ob die beiden nun ein Paar 
waren oder nicht, hatte ich 
in den vier Tagen nicht he- 
rausbekommen können. Sie 
teilten das Bett, aber sie 


gingen nicht miteinander 
um, als seien sie in einer 
festen Beziehung. Was 


kümmert es mich?, dachte 
ich. Die sollen miteinander 
ficken oder nicht, ist ‘doch 
egal. 

»Du hast uns so viel von 
deinen Afrika-Reisen er- 
zählt«, sagte John. Er gab 
nicht auf. Wie ein hartnäcki- 
ger Hund, der sich in eine 
Wade verbeißt, wollte John 
von Themen nicht lassen, 
die ihn spontan interessier- 
ten. Er wollte Lehrer wer- 
den, und mir grauste vor 
seinen pädagogischen Fä- 
higkeiten. 

»Jetzt übertreib mal nicht. 
Die zwei oder drei Ge- 
schichten ...« 


»Auf jeden Fall warst du 
schon in verschiedenen 
Ländern.« 


»Ich habe auch schon meh- 
rere amerikanische Staaten 
besucht.« Eric lachte laut. 
»Sogar in Vermont war ich 
schon. Das soll mir mal ei- 
ner nachmachen. Die mei- 
sten wissen nicht einmal, 
daß es das gibt.« 


»Das will ich heute nicht 
hören«, blieb John beharr- 
lich und ruhig zugleich; nur 
am Zucken seiner Mund- 
winkel erkannte ich, daß er 
sich ebenfalls über Erics 
Sprüche ärgerie. »Ich will 
jetzt etwas über Afrika wis- 
sen, und dann gebe ich 
Klaus noch ein Bier aus.« 


»Was willst du wissen?« Mir 
war bewußt, daß wir am 
nächsten Morgen zeitig auf- 
stehen mußten, um den 
Minibus nach Da Lat zu er- 
reichen, aber ich wollte 
nicht unhöflich sein. »Was 
soll ich erzählen?« 


»Irgendetwas, von dem du 
denkst, daß es typisch ist. 
Eine Geschichte, die du 
vielleicht nicht mal selbst 
erlebt hast.« 


Ich überlegte kurz. »Eine 
typische afrikanische Ge- 
schichte? Das ist nicht so 
einfach.« Dann fiel es mir 
ein. »Hab' ich euch jemals 
die Geschichte mit den 
Tisch mit den drei Beinen 
erzählt?« 


»Nein.« 


»Gut. Dann hört mal gut zu. 
Die Geschichte habe ich 
nicht selbst erlebt, die hat 
mir eine Frau in der Casa- 
mance erzählt, im Süden 
des Senegal. Es war eine 
deutsche Frau, die mit ei- 
nem Mann aus Dakar ver- 
heiratet war, einem Senega- 
lesen also, einem echten. 
Sie erzählte viel über die 


Probleme, die sich daraus 
ergeben, wenn eine recht 
selbstbewußte Frau aus 
Deutschland auf eine bein- 
harte Wolof-Familie aus 
dem Senegal stößt. Da freut 
man sich zwar, wenn die 
Frau ihr eigenes Geld mit- 
bringt, will ihr dafür aber 
trotzdem möglichst keine 
Rechte geben.« 


»Das ist doch noch keine 
Geschichte.« 


»Ist es auch nicht. Die 
kommt noch. Die Frau und 
ihr Mann wohnten in einem 
Appartementhaus in Dakar, 
in einem der vielen Vororte 
dort. Das Haus war ziemlich 
groß, und es hatte eine Art 
Innenhof, der sehr groß 
war, so eine brach liegende 
Fläche, die niemand nutzte. 
Nur ein Schneider arbeitete 
dort. Der schneiderte näm- 
lich nicht nur Kleidung, er 
wusch sie auch. Und wenn 
er Kleidung gewaschen hat- 
te, mußte er sie selbstver- 
ständich bügeln. Das 
machte er auf dem Tisch, 
der aus unbekannten Grün- 
den mitten im Hof stand.« 


»Und dieser Tisch hatte drei 
Beine?« 

»Genau. Der Tisch hatte 
nur drei Beine, war aber 
quadratisch. Man konnte 
also eigentlich nicht auf ihm 
bügeln. Aber der Schneider 
hatte viele Kinder, und die 
hatten jetzt eine Aufgabe. 
Immer dann, wenn er bü- 
geln mußte, kam eines der 
Kinder mit ihm in den Hof 
und stützte den Tisch an 
einer Ecke ab, als mensch- 
liches Tischbein gewisser- 
maßen. So hatten die Kin- 
der eine sinnvolle Tätigkeit 
zu verrichten, und der 
Schneidermeister konnte 
bügeln.« 

Ich grinste kurz, bevor ich 
weitersprach. 

»Die Frau schaute sich das 
längere Zeit an und fragte 
sich nicht nur einmal, war- 
um der Schneider nicht ein- 


fach den Tisch reparierte. 
Sie fand sein Verhalten un- 
fair gegenüber den Kindern, 
die bei glühender Hitze als 
lebendes Tischbein einge- 
setzt wurde. Sie sah, daß in 
einer Ecke des Hofes ein 
Haufen von Steinen lag, 
schöne praktische Steine, 
die man gut aufeinander 
schichten konnte. Und so 
ging sie eines frühen 
Abends hin, packte eine 
Ladung Steine so unter den 
Tisch, daß sie ein viertes 
Bein bildeten und er nicht 
mehr wackelte.« 


Jetzt hatte ich die Bande. 
Gebannt schauten sie auf 
mich, sogar Eric hielt die 
Klappe. Effekthascherisch 
nahm ich einen Schluck aus 
meinem Bierglas. Die Müll- 
frauen waren mit ihrer Ar- 
beit an dieser Straßenecke 
fertig, verluden ihr Werk- 
zeug auf einen Wagen, ver- 
schwanden alle auf einmal. 
Langsam kehrte Ruhe auf 
der Straße ein, bald würden 
auch die Kneipen schließen. 


»Das Hallo war groß«, fuhr 
ich fort »Am nächsten Tag 
stand die Frau im Zentrum 
des Interesses. Alle waren 
völlig baff und lobten sie für 
ihre gute Idee. Auch ihr 
Ehemann wurde gelobt. Da 
hatte er ja eine richtig tolle 
Frau: Die brachte nicht nur 
Geld ins Haus, die konnte 
zudem tatkräftig anderen 
Leuten helfen. Und der 
Schneider bügelte mit einer 
Besessenheit, die man bei 
ihm bislang nicht gesehen 
hatte. Es ging jetzt viel 
schneller und besser, weil 
der Tisch stabil stand und 
nicht mehr unter seinen 
Bewegungen wackelte. An 
diesem Tag fehlte nicht viel, 
und sie hätten ein Volksfest 
im Hof des Hauses veran- 
staltet.« 

Die vietnamesische Bedie- 
nung der Kneipe kam, 
räumte unsere leeren Glä- 
ser und Krüge weg. Wir 


konnten eine letzte Bestel- 
lung aufgeben, aber dann 
würde die Kneipe schließen. 
Wir bestellten eine Runde 
Bier, und sie verschwand. 


»Am Tag darauf«, kam ich 
langsam zum Ende meiner 
Geschichte, »sah alles an- 
ders aus. Der Haufen Stei- 
ne lag wieder in einer Ecke, 
der Tisch hatte wieder nur 
drei Beine, der Schneider 
bügelte wie bisher, und ei- 
nes seiner Kinder stand an 
der Ecke und hielt den 
Tisch in der Waage. Es war, 
als habe sich nichts verän- 
dert, und die Frau wollte 
auch nicht wissen, was der 
Grund dafür war.« 

Alle schauten mich an. Ich 
lehnte mich in meinem Stuhl 
zurück und breitete die Ar- 
me aus. 

»Und?« fragte John. »Was 
dann?« 

»Nichts. Das war's. Das war 
die Geschichte. Es ist mei- 
ne liebste Afrika- 
Geschichte.« 

»Und wo ist jetzt die ver- 
dammte Pointe?« 

»Es gibt keine Pointe. Das 
ist einfach Afrika.« 


Ende 


2 * 


Z D hüngen) . 
Die folgenden zwei Besprechungen zu meinem Schmierheft habe ich wieder aus ( 
gezogen. Sehr hübsch und für mich nicht immer schmeichelhaft. Das wiederum ist aber auch 


egal: Es hat noch nie geschadet, wenn man mit seinen Ansichten aneckt und nicht alle Leute 
auf seiner Seite hat ... = Seat 


Aus: : 2 \ 
http://www .force-of-hate.net/html/cd-review.html 


ENPUNKT (by Klaus N. Frick, Postfach 2468, D-76012 Karlsruhe): Angesiedelt in der 
süddeutschen Punkszene, treibt der Macher vom ENPUNKT nun schon seit fast zwanzig Jahre sein 
sympathisches Unwesen. Und so hat er pünktlich zur Jahreswende die vierzigste Ausgabe des 
ENPUNKT auf seine Fangemeinde losgelassen. Im Verlaufe der Jahrzehnte immer wieder mal als 
“abgehoben” und “Fanzine für Punks mit Abitur’ kritisiert, hat der ENPUNKT am Ende alle seine 
Kritiker überlebt. Herzlichen Glückwunsch! Unvergessen bleibt sein legendärer “Peter Punk”, der 
inzwischen zu den grossen Klassikern der deutschen Punkliteratur zählt. Schnell vergessen sollte man 8 
einen Artikel wie “Das richtige Wort zur falschen Zeit’ aus der # 39 des ENPUNKT. Hier macht sich 
der Herr Frick so seine Gedanken über die Anti-Kriegsstimmung in der deutschen Bevölkerung im 
Vorfeld des Irak-Krieges. Und das hätte er besser sein lassen sollen. Herausgekommen ist dabei noch 
nicht einmal eine schlechte Satiere, sondern nur miese und billige Polemik gegen die deutsche Anti- 
Kriegsbewegung. Wer den “Totalen Krieg’-Fanatismus vieler Deutscher im Dritten Reich und die 
gewaltige-Berliner Demonstration von Millionen Menschen gegen den Krieg im Irak auf eine 
moralische Stufe stellt, und sich dabei noch der widerlichen Argumentation eines politischen 
Hinterbänklers wie des CDU-Bundestagsabgeordneten Friedbert Pflüger bedient, hat jeden Anspruch 
auf Respekt verloren. Den find ich nur noch - sorry - zum Kotzen E a 


Enpunkt#40 klaus. £frick@vpm.de 
klaus N. Frick ist einer meiner Lieblingsschreiber, was leicht 
© verständliches Lesbares in Sachen Fanzine- oder auch Buchform betrifft! 
Er macht ein Egozine at it’s best, die kleinste Erkenntnis kann die 
Basis für eine Story sein. Noch dazu ist Klaus viel unterwegs, da 
erlebt man dann so manche nennenswerte Situation auf einem Männer-Wc in 
Bayern oder berichtet von persönlichen Lesungen..die eine oder andere 
Plattenkritik endet in einer kleinen Story. Der Inhalt vom Enpunkt ist 
100% zeitlos und genau das macht ein feines Heft aus, noch dazu wenn 
der Umschlag kein normales Papier sondern Bierpapier ist. Herr Frick 
ist schon ein älteres Semester, sein Schreibstil verratet ihn nicht 


auch nicht seine Ansichten, die er vertritt..ich denke sein Fanzine hält SS 


. Pi ‘ gg a 9,75 ae n 
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Ein Dutzend Jahre später 


Es muß 1991 oder 1992 
gewesen sein, als ich ein 
Konzert mit der Reutlinger 
Punk-Band Sumpfpäpste 
und der englischen Band 
Thrilled Skinny in Freu- 
denstadt mit organisierte. 
Und ich hätte damals nicht 
geglaubt, daß ich die 
Sumpfpäpste im Dezember 
2004 noch einmal sehen 
würde. Das geschah aber 
tatsächlich am Freitag, 3. 
Dezember diesen Jahres — 
ein seltsamer Abend. 


Als ich gegen halb ein Uhr 
nachts in der »Ex-Steffi« 
eintraf, hatte ich die Vor- 
gruppen bereits verpaßt. 
Angeblich waren sie nicht 
besonders gut. »Ich finde es 
ja gut, wenn junge Punks 
aus Karlsruhe Musik ma- 


chen«, erzählte mir ein 
Konzertbesucher, »aber 
muß das ausgerechnet 


dann sein, wenn ich auch 
dabei bin?« 

Viel Menschen hatten sich 
ohnehin nicht eingefunden. 
Einige Dutzend verloren 
sich in den Kellern des be- 
setzten, aber geduldeten 
Hauses hinterm Karlsruher 
Hauptbahnhof, mehr nicht, 
die meisten davon sehr jung 
und sehr besoffen. Ich kam 
mir sowohl steinalt als auch 
super-nüchtern vor. Der 
einzige Grund, warum ich 
letztlich blieb, war der An- 
blick von Sumpfpäpste- 
Gitarrist Markus, der mitt- 
lerweile einen Kopf voller 
grauer Haare hat ... 


Irgendwann stellte ich fest, 
daß Markus auf der Bühne 
stand. Da ich niemand an- 
deren von der Kapelle und 
auch kein einziges Stück 
kannte, fragte ich die junge 
Frau, die den kleinen Mer- 
chandising-Stand für die 
Band betreute: . »Sag mal, 


ist das auch eine Band aus 
Reutlingen?« 

Sie guckte mich an, als wol- 
le sie mich fragen, ob ich 
noch ganz normal sei, bevor 
sie sehr höflich antwortete: 
»Ja, das sind die Sumpf- 
päpste.« 

Okay, hinter der Band hing 
sogar ein Transparent mit 
dem Bandnamen, aber ich 
glaubte es immer noch 
nicht. »Da ist doch niemand 
von der alten Besetzung 
dabei.« 

»Doch«, versicherte sie mir, 
»der Sänger und der Gitar- 
rist, und ich glaube, auch 
der Bassist.« 


Ich war völlig baff und be- 
dankte mich. Erst später 
war mir klar, daß wir beide 
unter Umständen klassisch 
aneinander vorbeigeredet 
hatten: Die »alte Beset- 
zung«, die ich kannte, war 
zwölf Jahre alt. Vielleicht 
gab es auch eine »alte Be- 
setzung« für eine Frau, die 
halb so alt war wie ich; eine 
»alte Besetzung« aus den 
späten neunziger Jahren 
beispielsweise. 


Punkrock ist echt keine Ju- 
gendbewegung mehr, dach- 
te ich mir, bewaffnete mich 
mit einem neuen Bier und 
betrat den Konzertraum, wo 
ich das Durchschnittsalter 
im Publikum schlagartig in 
die Höhe trieb. 
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Dafür war es drinnen aus- 
gesprochen unterhaltsam. 
Der Sumpfpäpste-Sänger, 
auch kein sehr blutjunger 
Mensch mehr, führte sich 
auf der Bühne ziemlich ma- 
nisch auf. Die anderen Mu- 
sikanten hatten ebenfalls 
viel Spaß und schafften es, 
den Spaß auch auf das Pu- 
blikum zu übertragen. Zu- 
mindest auf mich und den 
einen Irokesenpunker, der 
ebenfalls vor der Bühne 
herumstand und eifrig vor 
sich hin zappelte. 


Der Rest des Publikums, 
schon reichlich alkoholisiert, 
verfolge das Geschehen 
eher ein bißchen schlapp. 
Einige Trunkenbolde be- 
wegten sich gelegentlich vor 
der Bühne. Das war alles. 
Wenn ich die Band gewe- 
sen wäre, hätte ich mich 
einfach kollektiv ins Jenseits 
gesoffen; das war eher er- 
schütternd als berauschend. 
Schade, denn die neuen 
Stücke der Reutlinger Band 
klingen besser als die alten: 
kompakter Hardcore-Punk 
mit einem Schuß ins Gei- 
steskranke gehend, eigent- 
lich eine coole Sache. 


ot EZ je Br 
Trotzdem ging ich um zwei 
Uhr. Mir tat die letzte Kapel- 
le leid, die danach aufspiel- 
te: Tora Bora aus Freiburg, 
Leute aus dem Umfeld von 
Backslide, wie man mir 
sagte. Um diese Zeit waren 
vielleicht noch drei Dutzend 
Menschen im Konzerikeller, 
und von denen war keiner 
mehr so richtig fit. Das trau- 
rige Schauspiel wollte ich 
mir wirklich nicht mehr an- 
tun ... 


Punk - oder was man darunter versteht 


Jürgen Teipel war mir immer 
ein bißchen suspekt, obwohl 
ich ihn nie getroffen habe. 
Sein Buch »Verschwende 
deine Jugend« hat mich ge- 
fesselt, und ich fand es klas- 
se, aber die damit einherge- 
hende Vermarktung und die 
dazu gehörige Umdeutung 
der Punkrock-Geschichte 
fand ich grausig. Und seit ich 
weiß, daß eine Lesung von 
und mit Jürgen Teipel sieben 
Euro kostet, bin ich der Mei- 
nung, daß das ganze mit 
Punkrock so wenig zu tun hat 
wie die aktuelle Ausgabe der 
»Bunte« oder sonst einer 
Illustrierten. Ich meine: Der 
Mann nimmt sieben Euro für 
eine Lesung, bei der er nicht 
einmal eigene Texte vorträgt, 
sondern Aussagen, die ande- 
re getroffen und die er verar- 
beitet hat. Das finde ich. ir- 
gendwie schäbig. 


Unten durch ist Jürgen Teipel 
bei mir allerdings erst so rich- 
tig, nachdem ich das Buch 
»Please Kill Me« gelesen 
hat. Die angeblich »unzen- 
sierte Geschichte des Punk« 
wurde von den amerikani- 
schen Autoren Legs McNeil 
und Gillian McCain zusam- 
mengestellt' und erschien 
1996. Was ich bisher nicht 
wußte: Jürgen Teipel hat 
nicht nur die komplette Sy- 
stematik des Buches eins zu 
eins übernommen, um nicht 
zu sagen geklaut, er hat so- 
gar die Art der Titelnennung 
und die Art des Untertitels 
schlicht kopiert. Das wäre in 
Ordnung gewesen, wenn er 
in seinem Buch im Vorwort 
darauf hingewiesen hätte, 
von wegen, »das war meine 
Inspirationsquelle«. So aber 
dachte jeder, er habe diese 
grandiose Idee gehabt, und 
statt dessen hat er sie ein- 
fach nur übernommen. Das 
finde ich erst recht schäbig. 
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Dafür ist das vorliegende 
Buch der absolute Hammer, 
und damit meine ich nicht nur 
den Umfang. Es sind über 
500 großformatige Seiten; da 
das ganze als Hardcover mit 
Schutzumschlag erscheint, 
kostet ein solches Buch na- 
türlich einen stolzen Preis. 
Um's vorwegzunehmen: Den 
Preis ist es wert, wenn man 
sich für die Vor- und Frühge- 
schichte des Punkrock inter- 
essiertt und sich schon 
einigermaßen auskennt. Um 
die eigentliche Geschichte 
des Punk, die für mich eben 


erst in den 80er Jahren 
spannend wurde, als klar 
war, daß sich Punk 


abkapselte vom Rockmusik- 


Geschäft, geht es in diesem, 
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Die Gliederung des Buches 
ist dem deutschsprachigen 
Leser immerhin durch Tei- 
pels Nachahm-Werk be- 
kannt: Zahlreiche Interviews 
mit Musikern, Groupies, Pro- 
duzenten und Journalisten 
dieser Zeit wurden geführt, 
und diese wurden anschlie- 
Bend so zusammengemikxt, 
daß man meinen könnte, sie 
hätten alle gleichzeitig um 
einen Tisch gesessen und in 
die Aufnahmegeräte der Au- 
toren gesprochen. Die dar- 
aus entstandenen Abfolge ist 
unterhaltsam bis zum Geht- 
nichtmehr, zeitweise wider- 
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wärtig, zeitweise richtig 
spannend, und als Leser er- 
fährt man wirklich unglaublich 
viel über die Frühgeschichte 
des Punkrock. 


Es beginnt tatsächlich bereits 
im Jahr 1965, nicht 1975 
oder später, wie man viel- 
leicht denken könnte. Die 
ersten Gehversuche von 
Velvet Underground sind 
das Thema, und in dieser 
Phase, in der Rockmusik 
insgesamt noch Underground 
ist, tauchen ganz selbstver- 
ständlich Rockstars wie Jim 
Morrisson oder Janis Jo- 
plin auf; die später legendäre 
Factory des Künstlers Andy 
Warhol ist ein wesentliches 
Element jener frühen Jahre. 
Und Lou Reed, der damals 
schon Unmengen von Dro- 
gen konsumierte. Sex und 
Drogen und Rock-Musik, 
darauf läßt sich diese frühe 
Phase reduzieren, und all 
, das Gerede von der Freiheit 
X jener Zeit scheint mir nach 


der Lektüre ausufernder Dro- 


gengeschichten doch ein 


wenig arg verklärt zu sein. 


Diese ersten Underground- 
Bands beeinflußten einen 
gewissen Iggy Pop und seine 
Freunde, die dann die Stoo- 
ges gründeten, und sie be- 
einflußten einen gewissen 
Wayne Kramer und seine 
Freunde, die dann ihre Band 
MC5 gründeten. Bald darauf 
folgten die New York Dolls, 
und damit war zu Beginn der 
70er Jahre das Triumvirat an 
Bands fertig, die letztlich als 
Ahnherren von Punkrock be- 
zeichnet werden können. 


Im Prinzip war das nichts 
anderes als Underground- 
Rock, und als ein Haufen 
junger Männer im Jahr 1975 
ihr Magazin gründeten, nann- 
ten sie es deshalb Punk, weil 
sie dachten, das sei ein guter 
Titel für Bands wie diese und 
ihre Nachfolger. Die Flyers, 


die damals in New York hin- 
gen und auf denen »Punk is 
coming« stand, hatten also 
weniger etwas mit der Musik- 
richtung zu tun, die es da- 
mals noch gar nicht gab, als 
mit dem Magazin, das im 
Entstehen war. Dann kamen 
die Ramones und Blondie 
und wie sie alle hießen, und 
aus England kamen die Sex 
Pistols und so weiter. 


Soweit zum Inhalt des Bu- 
ches, der für alle Musikfreun- 
de von größtem Interesse ist. 
Mir wurden bei der Lektüre 
einige Zusammenhänge der 
Punk-Geschichte erst so rich- 
tig klar, obwohl mir einleuch- 
tet, daß alle Beteiligten — an- 
gefangen bei den Autoren — 
natürlich ihre eigene Sicht- 
weise darstellen und es keine 
Gesamtbeurteilung des 
Punk-Phänomens ohne sub- 
jektive Sicht geben kann. Die 
Vorgeschichte mit dem Ma- 
gazin Punk war mir so bei- 
spielsweise überhaupt nicht 
bekannt. 


Sonderlich lustig ist das Buch 
über weite Strecken aller- 
dings nicht. Die Art und Wei- 
se, wie sich Frauen und jun- 
ge Mädchen selbst erniedrig- 
ten, um in den zweifelhaften 
Genuß zu kommen, einem 
Rockstar öffentlich einen zu 
blasen, hat nichts mit meiner 
persönlichen Sicht auf Punk 
zu tun. Es macht die Sache 
nicht besser, wenn man sich 
klarmacht, daß Dee Dee 
Ramone als Strichjunge ar- 
beitete, auch zu einer Zeit, 
als es seine Band bereits 
gab, und daß Männlein und 
Weiblein in der frühen Szene 
in wechselnden Beziehungen 
wild miteinander herumfick- 
ten. Als fröhlich fickender 
Protagonist in den siebziger 
Jahren war David Bowie 
immer wieder dabei, der da- 
von heute — auf seinem Sta- 
tus als ein Superstar — sicher 
nicht mehr viel wissen will. 


Wenn ich mir das so alles 
anschaue, habe ich das Ge- 
fühl, auf die Chronik eines 
Haufens von Soziopathen zu 
blicken ... 


Mag sein, daß dies alles mit 
den unheimlichen Mengen an 
Drogen zusammenhängt, die 
manche der Protagonisten 
geschluckt und gespritzt ha- 
ben. Heroin und irgendwel- 
che Tabletten scheinen wei- 
ter verbreitet gewesen zu 
sein, als ich mir das jemals 
vorstellen konnte. Und zeit- 
weise scheint das gemein- 
same Setzen eines Schusses 
die einzige wirklich gemein- 
same Aktion mancher Band 
gewesen zu sein, wenn man 
sich das Buch von dieser 
Warte aus anschaut. Das 
fand ich bei der Lektüre alles 
ziemlich grausig, vor allem 
auch deshalb, weil die Be- 


fragten zeitweise so locker‘ 
welche 


darüber sprachen, 
Spritzen sie sich wann ge- 
setzt hatten. 


Das kippt allerdings gegen. 


Ende. Weite Teile im letzten 
Teil des Buches beschäftigen 
sich mit dem Tod einiger Pro- 
tagonisten in den 70er und 
80er Jahren, angefangen bei 
Sid Vicious. Da das Buch 
1996 erstmals erschien, feh- 
len die toten Ramones; die 
darf der Leser hinzuaddieren. 
Was bleibt, ist beim Leser ein 
zeitweise wie betäubt wir- 
kendes Gefühl; ich gestehe, 
daß mich einige der Auf- 
zeichnungen ganz schön 
desillusioniert haben. 


Das also waren die Helden 
meiner Jugend, das also wa- 
ren die Menschen, die jene 
Bands beeinflußten, die wie- 
derum mich in den frühen 
80er Jahren massiv in eine 
gewisse Richtung lenkten? 
Nun denn ... 

Trotzdem möchte ich das 
Buch jedem empfehlen, der 
sich für Punkrock-Urge- 


schichte interessiert. Für ju- 
gendliche Punkrocker ist es 
möglicherweise noch gar 
nicht so spannend, weil die 
aus gutem Grund viel mehr 
im Hier und Jetzt leben als 
ein alter Sack wie ich (wenn 
diese Besprechung er- 
scheint, bin ich 41 Jahre alt, 
das konnte ich mir mit 18 
Jahren nicht einmal vorstel- 
len); wer aber schon lange 
dabei ist, wird sich rasch 
daran festlesen. 


Wer sich nicht auskennt, wird 
mit diesem Buch übrigens 
seine Probleme haben. Zwar 
werden hinten noch einmal 
im Glossar zahlreiche Namen 
erklärt, aber eben nur kurz. 
Wer also beispielsweise noch 
nie zuvor von der Band Tele- 
vision gehört hat, scheitert 
irgendwann bei den Details 
der Lektüre, was so schlimm 
aber auch nicht ist. 


Tröstlich, daß sich die Ma- 
cher des Buches auch nicht 
in allem auskennen. So 
taucht irgendwann einmal ein 
»Harley of the Cro-Mags« 
auf. Ich nehme nicht an, daß 
der Herr wirklich so heißt, 
sondern gehe davon aus, 
daß es sich um Harley Flan- 
nagan, den Sänger der 
Hardcore-Band Cro-Mags 
handelt. Die aber war bereits 
in den 80er Jahren, und ab 
dieser Zeit kennen sich eben 
weder die Autoren, noch die 
Übersetzer und der Redak- 
teur aus ... 

Legs McNeil / Gillian McCain: 
Please Kill Me 

Deutsche Erstausgabe 
Originaltitel: Please Kill Me — 
The Uncensored Oral History 
of Punk 

Aus dem Amerikanischen 
von Esther Breger und Udo 
Breger 

Hannibal Verlag / ISBN 3- 
85445-237-3 

Hardcover / 508 Seiten 
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Nicht so sehr punkige Platten ... 


LAX ALEX CONTRAX: 
Komm mit mir 


Reggae mit deutschen Tex- 
ten — das klappt tatsächlich. 
»Deine Zeit« ist ein richtig 
tolles Sommerstück, kein 
Witz!, und die anderen Stük- 
ke machen echt Laune. Ich 
glaub's nicht ... (Valve Re- 
cords) 


LIQUID LAUGHTER 
LOUNGE QUARTET: 
May You Always Live 
With Laughter 


Seit ich die Freiburger Band 
zum ersten Mal gehört habe, 
finde ich sie gut: Im weitesten 
Sinne spielt Liquid Laughter 
Lounge Quartet eine Art 
Bar-Musik, bei der man un- 
weigerich an betrunkene 
Männer denkt, die in einem 
verrauchten Ambiente singen 
und spielen. Der Vergleich zu 
Tom Waits liegt stets auf der 
Hand, trotzdem ist die Band 
absolut eigenständig. Die 
Stücke sind ruhig, klingen 
stets nachdenklich, bieten 
dazu Texte mit Hirn. Daß die 
CD, die ich in den Händen 
halte, auch noch toll gestaltet 
ist, versteht sich angesichts 
der musikalischen Qualität 
fast von selbst. Ein Meister- 
werk! (Ritchie Records) 


SCARAMANGA: 


Cultures 


Ska aus Schaffhausen, der 
sehr poppig und jazzig klingt. 
Nette Hintergrundmusik, aber 
nicht mehr. (Leech Records) 


NGURU: Songs From 
The Boondocks 


Meist ist dieser Ska sehr 
poppig; nur gelegentlich blitzt 
bei der dritten Platte dieser 
Schweizer Band ein Schuss 
Punk und/oder Rock durch. 
Musikalisch trotzdem ziem- 
lich gut. (Leech Records) 


L'AME IMMORTELLE: 
5 Jahre 

Hui-hui. Rothaarige Tante 
singt Gruftie-Schlager. Läuft 
bestimmt bald in der 
»Gothic«-Ecke auf VIVA. 
(Supersonic) 

IDAHO: 


To Be The One 


Vier durchschnittlich ausse- 
hende Herren aus Kalifornien 
spielen IndieRock, der wie 
nett klingt, der nie wehtut, der 
aber auch keinerlei Hitquali- 
täten aufzuweisen vermag. 
Intellektuelle Texte allein rei- 
chen halt nicht aus. (Kalinka- 
land) 


ELECTRIC CLUB: 
Olympic Ideas 

Mit vielen der sogenannten 
Indie-Bands habe ich das 
Problem, daß sie zwar sehr 
nett klingen, mich aber meist 
recht schnell langweilen. Die 
vier sehr studentisch ausse- 
henden Herren aus Würz- 
burg machen extrem ange- 
nehmen Pop mit viel Gitar- 
rengeklimper, der in seinen 
besten Momenten wirklich 
nach den Smiths klingt. Und 
das ist im Jahr 2004 ein ech- 
tes Kompliment, wie ich fin- 
de! Hier stimmen die Melodi- 
en, und das ganze ist bemer- 
kenswert unpeinlich. (Su- 
permodern Records) 


SKARAMOUCHE: 
Never Ever Touch 
Diese Ska-Band aus der 
Deutschschweiz ist mir zu 
dudelig. Das ist zwar schöne 
Musik, aber da schlafen mir 
die Füße ein. (Leech Re- 
cords) 


CHAOZE ONE: 


Koppstoff 


Eigentlich finde ich HipHop 
nicht sehr ansprechend, aber 
der Karlsruher Chaoze One 
ist die Ausnahme: Persönlich 


ah 


ist er schon eine nette Er- 
scheinung, und sein politi- 
sches Engagement hebt ihn 
meilenweit von den normalen 
HipHoppern ab, die unser- 
eins so übers Musikfernse- 
hen mitbekommt. Die fünf‘ 
Stücke auf dieser CD sind 
textlich klasse, und auch die 
Musik tut mir nicht weh, son- 
dern bringt mich dazu, stun- 
denlang mit dem Kopf zu 
wackeln. Cool. Ich glaubte 
nicht, daß mir HipHop wirk- 
lich mal gefallen könnte. 
(Twisted Chords) 


SIGGI STERN: 


Berlin, 22.11.03 


Gelangweilter Liedermacher 
sitzt bei Studenten in der 
Wohnung, klimpert auf der 
Gitarre und sing mit leidender 
Stimme dazu — so hört sich 
die CD an. Für mich ist das 
gar nichts, andere mögen 
sich daran berauschen. 
(Krankekunstverlag) 


KRANKHEIT DER 
JUGEND: Gespiegelt 


Ich werde nie ein Fan dieser 
durchaus seltsamen Band 
sein, zu schräg sind die mu- 
sikalischen Spielereien zwi- 
schen Elektronik, Geräu- 
schen und Pop. Mit diesem 
ungewöhnlichen Sound 13 
Jahre durchzuhalten ist aller- 
dings durchaus eine tolle 
Leistung. Auf dieser Doppel- 
CD gibt es neben eigenen 
Stücken auch viel Zeugs von 
befreundeten Musikern. Als 
Hintergrundmusik im Büro ist 
das durchaus brauchbar, 
aber sonst schwankt die 
Doppel-CD zwischen »inter- 
essant« und »grausig«. 


(Krankekunstverlag) 


Seltsame Chaostage - Teil I 


Bei welcher Gelegenheit ich 
die Frau, um die es im fol- 
genden Text geht, kennen- 
lernte, tut nicht viel zur Sa- 
che. Sie ist schätzungswei- 
se anfang bis Mitte dreißig 
und irgendwie mehrfache 
Mutter; rein von der Optik 
her hätte ich sie eher in die 
Hippie-Ecke gesteckt. Aber 
irgendwann im Verlauf des 
Abends, als wir alle an den 
Biertischen saßen und auch 
schon die ersten Rauchwa- 
ren ihre Runde gedreht hat- 
ten, sagte sie mir: »Eigent- 
lich bin ich ja auch Punk. « 
Beim Wort »auch« zucke 
ich mittlerweile zusammen. 
Schließlich fällt es sogar mir 
von Jahr zu Jahr schwerer, 
mich selbst noch in die 
Punk-Ecke zu stellen, so 
wohl ich mich darin in all 
den Jahren gefühlt habe: 
mal als Beobachter, mal als 
Mit-Täter, mal als Möchte- 
gern. Aber darum sollte es 
mir in dem Augenblick nicht 
gehen. 


Ich frage sie, was für sie 
denn so Punk bedeute. »Na 
ja, so frei sein und unab- 
hängig sein und machen 
können, was ich will.« 
»Warst du dann schon mal 
bei den Chaostagen?« frag- 
te ich gleich. Warum ich 
ausgerechnet darauf kam, 
war mir in dem Augenblick 
allerdings nicht klar. 

»Na logisch war ich dal« 
kam wie aus der Pistole 
geschossen. 

»Und wann denn?« fragte 
ich weiter. »In den neunzi- 
ger Jahren oder schon in 
den achtziger Jahren.« 

»Ja, schon in den neunziger 
Jahren.« 

»Also in Hannover?« 


»Ja.« Es kam ein wenig 
zögernd. »Da auch.« 


»Ja, wo jetzt?« Ich war irri- 
tiert: »Wann und wo denn 
genau?« 


Sie sagte, sie habe sehr viel 
vergessen. Auf meine vielen 
Fragen kam dann heraus, 
daß sie wohl in Hannover 
gewesen war, es müsse 
schon 1995 gewesen sein, 
aber in Bremen sei sie auch 
mal gewesen, aber sie wis- 
se davon nicht mehr so viel. 
»Aber wo in Hannover warst 
du dann?« 


»Das weiß ich nicht mehr, 
habe ich vergessen.« 


»Du mußt doch irgendwo 
gepennt haben!« 


»Jaja, bei einer Freundin, 
und mit der bin ich immer 
rumgezogen.« 

Um es kurz zu machen: Sie 
konnte nicht das geringste 
über die Chaostage erzäh- 
len, alles war nur Wischiwa- 
schi, bei dem sie sich immer 
wieder aufs Neue herausre- 
dete. Irgendwann gab ich es 
auf, ihre Geschichte durch 
kritische Fragen ins Wan- 
ken zu bringen. Wenn sie 
glaubte, 1995 auf den Cha- 
ostagen gewesen zu sein, 
oder wenn sie diese Ge- 
schichte gerne erzählte, 
dann wollte ich ihr diese 
Story nicht verderben. 


Aber ich frage mich den 
ganzen Abend lang noch, 
was einen Mensch im Jahr 
2004 eigentlich dazu bringt, 
sich die Teilnahme an ei- 
nem Ereignis zusammenzu- 
fabulieren, das schon neun 
Jahre her ist und das in den 
Medien allgemein als ver- 
heerende Geschichte gilt, 
nicht als etwas, dessen 
Teilnahme man sich als 
normaler Mensch rühmen 
kann. 

Ist Punkrock im Jahr 2004 
schon so eine Mediensa- 
che, daß es sogar cool ist, 


ep 


bei den ach so gewalttäti- 
gen Chaostagen 2005 ge- 
wesen zu sein? Darüber will 
ich wirklich nicht länger 
nachdenken ... 


1. 


Wie ein Oldie-Rock-Festival 


Als ich am Abend des 
Samstags, 15. Januar 
2005, im »Schlachthof« in 
Karlsruhe stand und mir 
die auf der Bühne stehen- 
de Band anschaute, hatte 
ich ein seltsames Gefühl: 
Unverhofft fand ich mich 
als Zuschauer eines Ol- 
die-Rock-Festivals wieder, 
kein Unterschied zu Leu- 
ten, die sich mit enispre- 
chender Musik in die Zeit 
der sechziger 
zurückwünschen. 


Erstens: Um 1975 herum 
begannen vier junge Män- 
ner aus New York mit ihrer 
Art von Rock-Musik. An 
Punk dachte damals nie- 
mand. Die vier jungen Män- 
ner spielten schroffen 
Rock'n'Roll mit Texten, die 
alle mit »I1 Don't Want To ...« 
begannen, und sie nannten 
sich schlicht The Ramones. 


Das ist jetzt dreißig Jahre 


her ... 


Zweitens: Meine erste 
Punk-Platte, die ich mir kau- 
fen wollte, war »Rocket To 
Russia« von den Ramones, 
das war etwa 1978. Auf- 
merksam war ich auf die 
Band durch das Radio — 
Deutschlandfunk! — und die 
BRAVO geworden, aus der 
BRAVO hatte ich auch ein 
Poster der Band, das sie mit 
Lederjacken, langen Haaren 
und zerrissenen Jeans zeig- 
te. Ich kaufte die Platte 
dann nicht, weil mir meine 
Klassenkameraden zurede- 
ten, und zog mit »Never 
Say Die« von Black Sab- 
bath von dannen. Die 
»Rocket To Russia« sowie 
die Doppel-LP »It's Alive« 
von 1979 sind meiner Mei- 
nung nach die besten Ra- 
mones-Platten. 

Drittens: Schätzungsweise 
1987 besuchte ich ein 
Punk-Festival in der Jäger- 
kaserne in Konstanz. Vier 
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Jahre. 


langhaarige Herren kamen 
auf die Bühne, nannten sich 
Ramonez 77, legten holter- 
dipolter los und rissen sich 
erst nach einer halben 
Stunde die Langhaarperük- 
ken vom Kopf. Das war 


großartig: Zu der Zeit wollte 
niemand mehr in der Szene 
ernsthaft etwas von der Ori- 
ginalband hören, aber ihre 
Platten hatte wohl jeder im 
Schrank stehen. 


=; = 


Und jetzt 2005. Ramonez 
77 in Karlsruhe. Hm. Ich 
hatte schon zu Beginn ein 
seltsames Gefühl. Aber ich 
ging hin. 

Schätzungsweise 150 Be- 
sucher füllten den 
»Schlachthof«, das Durch- 
schnittsalter war ver- 
gleichsweise hoch, und ich 
kannte gut zwei Drittel. Als 
die Band irgendwann die 
Bühne erkletterte, lästerte 
Lars: »Der Sänger ist zu 
jung, der war 1987 doch 
noch gar nicht auf der 
Welt.« In der Tat war der 
Sänger deutlich jünger als 
die anderen drei Musiker. 
Insgesamt gaben sich aber 
die vier ernsthafte Mühe, 
wie die Ramones zu wirken 
— sogar die Hosen hatten 
sie fachgerecht an den rich- 
tigen Stellen zerschnippelt. 
Es war ein ausgesprochen 
netter Auftritt: Die Stücke 
wurden ruckzuck ins Publi- 


kum geschmettert, die Lau- 
ne war durchaus positiv, 
aber es kam nicht zu der 
Pogo-Welle, mit der man 
hätte vielleicht rechnen 
können. »Ist halt doch nur 
eine Nachspiel-Band«, sag- 
te später jemand, womit er 
nicht unrecht hatte. 


Aber eben auch nicht recht. 
Nachspiel-Bands können 
unglaublich knallen, wie Old 
Styles Best, die Hardcore- 
Stücke covern, wunder- 
schön vorführen. Vielleicht 
liegt; es bei Ramonez 77 
einfach daran, daß die gu- 
ten alten Ramones eben 
schon so alt und gut sind, 
daß es sich gar nicht mehr 
lohnt, ihre Stücke live nach- 
zuspielen — das macht 
schließlich schon jede Fest- 
zelt-Kapelle. 
Konsequenterweise stand 
ich dann nach einiger Zeit 
außerhalb des Konzert- 
raums, trank gemütlich mein 
Bier und redete mit Bekann- 
ten. Die Musik hörte ich 
auch so, wie die Band aus- 
sah, hatte ich schon mitbe- 
kommen, und so dolle war 
die Stimmung ja dann doch 
nicht. 


Irgendwie ein seltsamer 
Abend, war mir dann ir- 
gendwann klar. Und: Bei 
einem echten Oldie-Rock- 
Festival ist dann wahr- 
scheinlich sogar mehr los ... 


Immerhin war der DJ hin- 
terher ziemlich gut. Wer 
nacheinander Artless mit 
»Donnerwetter« und Bär- 
chen & die Milchbubis mit 
»Jung kaputt spart Alters- 
heime« spielt, hat zumin- 
dest einen Sinn für Ironie 
und für das korrekte Ein- 
ordnen eines Musik- 
Phänomens nebst seinem 
alternden Publikum — zu- 
mindest in Karlsruhe. 
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Lakonische Texte non Zusammenhang | 
»Das nächste Bier schmeckte i zum Social Beat der neunziger 
[Irgendwie / Nicht richtig guicmmonns Trockshe  Bestandsaungma°, 
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chriftstellers Volly Tanner, Mechaft, dort, wo immerhin dasfgiem durchaus punkig wirken- 
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Doch in »Berlin muss brennen« ist Tanner 
as tut dem Buch gut. Gut zwanzig Seiten! 


Der mit »Punk and Roll« untertitelte Band 1% "umfasst das Nachwort mit Presseberichten 
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P Briefkasten, eine echte Cassette, schön hand- 
‚Neue Sensationen beschriftet und mit zwei Stücken darauf. 


Es war im »Schlachthof« in Karlsruhe, als mich Machen wir's kurz: Das ist wirklich kein Punk- 
jemand zur Seite nahm und fragte, ob ich mal‘ rock, aber es ist richtig gute Musik, schon 
ein Demo seiner neuen Band haben wolle. »Es Rock'n'Roll im weitesten Sinne, mit einem au- 
ist aber kein Punk«, warnte er mich vor und Bergewöhnlichen Sänger, der seine Stimme zu 
fügte hinzu, daß der Sound »meilenweit ent- Tönen quetscht, die mich verwundert aufhor- 
fernt« von seiner ehemaligen Band sei. Und chen lassen. Musikalisch klingt das ganze so 
eine Woche später steckte ein Demo der Karls- _ lässig, daß ich die Band unbedingt mal live se- 


ruher Band The New Sensations in meinem hen will. Coole Scheiße! 


|) -34- 


Strandidyli mit Pudel 


Hellhäutige Kinder springen 
kreischend durch die Bran- 
dung, gehüllt in ein Kleid 
aus weißer Gischt. Sie formt 
eine Krone über ihren Köp- 
fen, bis sie brausend zu- 
sammenfällt. Besorgte EI- 
tern schauen abwechselnd 
auf die rote Fahne, die das 
Schwimmen an diesem Tag 
an der Playa Martianez ver- 
bietet, und auf die Kinder 
mit ihrem Spaß ohne Gren- 
zen. 

Ein von der Sonne rot ge- 
brannter Mann mit blonden 
Haaren, blauer Badehose 
und dickem \Wanst, der 
deutlich erkennbare Falten 
wirft, betreibt Gymnastik auf 
dem schwarzen Sand. Er 
beugt seine Knie, läßt die 
Arme kreisen. Zwei dunkel- 
haarige Teenager-Mädchen 
in seiner Nähe kichern hin- 
ter vorgehaltener Hand, daß 
ihre Pferdeschwänze wip- 
pen. 

Zwei Frauen mit starkem 
Make-up in bleichen faltigen 


Gesichtern, aus dem der 
Lippenstift leuchtet wie eine 
Signalfarbe liegen am Ende 
des Strandes, wo die Ab- 
sperrung den Durchgang zu 
den als Wellenbrecher die- 
nenden Felsen verhindern 
soll. Ihre nackten schlaffen 
Brüste glänzen von frisch 
verstrichener Sonnenmilch. 


Ein Pudel entdeckt den 
Springbrunnen im Zentrum 
der Strandanlage, schwarze 
Haare zornig gesträubt und 
ein Gekläff, das Angriffs- 
geist signalisiert. Er rennt 
ins Sprudeln, nicht gebän- 
digt von seiner weißhaari- 
gen Besitzerin, ein nasser 
kleiner Körper, dessen Bel- 
len jetzt feucht klingt, Als er 
den Springbrunnen verläßt, 
mehr an der Leine gezogen 
als mit eigenem Willen, trieft 
er, aber sein kleiner 
Schwanz wedelt vor unge- 
brochener Freude. 

Auf einer der Holzbänke 
blickt ein weißhaariger 
Mann, auf dessen blauer 


Baseballmütze das Logo 
einer deutschen Automarke 
zu sehen ist, mit ange- 
strengter Miene in eine Aus- 
gäbe der BILD-Zeitung, 
Überschriften von Blut und 
Mord und Todschlag vor der 
Nase. Neben ihm hat sich 
seine kurzberockte Frau 
ausgestreck, die Knie 
hochgestellt, so daß der 
Blick frei wird auf Rentner- 
Unterwäsche in hellblau. 


Nur mit Badehosen beglei- 
tet stehen zwei braunge- 


brannte Angler am Ende der 


Wellenbrecher-Felsen. Mit 
energischem Wurf schleu- 
dern sie ihre Anglerschnur 
hinaus in die Bucht, unbe- 
kümmert von der Brandung, 
die hinter ihnen hoch- 
schlägt, meist mehr als drei, 
vier Meter hoch und ihnen 
einen nassen Schauer nach 
dem anderen in den Nacken 
schüttet. 

Ein dunkelbraun gefärbter 
Mann, dessen Haare sorg- 
fältig in hellblonde Locken 


gelegt sind, vielleicht fünfzig 
Jahre alt, liegt auf den Fel- 
sen, die Beine so gespreizt, 
dass die Sonne auch die 
Innenseite der Schenkel 
trifft, rechts und links von 
der überaus knappen Ba- 
dehose, die sich hauteng 
und schwarz um seine Ge- 
schlechtsteil legt. Mit ge- 
schlossenem Augen und 
ohne jegliche Körperregung 
blickt er in die Sonne, die 
über dem diesigen Bergland 
immer höher steigt. 


Das Mädchen mit dem Dia- 
bolo, vielleicht 17 Jahre alt, 
fällt durch seinen blonden 
Pferdeschwanz auf und 
durch seine lange schwarze 
Hose und das schwarze T- 
Shirt. Die einzige Konzessi- 
on an die Strandmode ist, 
daß man den Nabel des 
flachen . Bauches sehen 
kann. Es springt und wirft 
das Diabolo hoch, rennt und 
fängt es wieder, lächelt und 
strahlt und scheint völlig 
glücklich zu sein.- 


Amüsanter 


Endlich habe ich es ge- 
schafft, den allgemein 
schwer gelobten Roman 
»Vorkriegsjugend« zu le- 
sen, den der Social-Beat- 
Vorzeigeautor Jan Off ge- 
schrieben hat. Ich kann 
mich nach der absolut 
kurzweiligen Lektüre dem 
Lob aller vorherigen Be- 
SA nur anschlie- 
en. 


Die sicher teilweise sehr 
autobiografischen Ge- 
schichten über die frühen 
Punk-Tage des Schriftstel- 
lers sind superlustig ge- 
schrieben, ich habe beim 
Lasherl nicht nur einmal 
grinsen müssen. Zäh versu- 
chen der Erzähler und seine 
Freunde, in die Punkrock- 
Szene zu kommen, indem 
sie sich bei einschlägigen 
Szenegrößen einschleimen. 
Sie gründen natürlich auch 
eine Band, und es ist klar, 
daß sie versuchen, auf die 


LESEN, kks... 


Mit herausforderndem Blick 
sitzt ein muskulöser Mann 
mit eisgrauem Schnauzbart 
auf einem großen Stein. 
Jeder, der am Strand pro- 
meniert, muß an ihm vor- 
über und sich mit seinem 
Blick messen, den er Män- 
ner und Frauen gleicher- 
maßen unter seinen bu- 
schigen Augenbrauen zu- 
wirft. Er ist braungebrannt, 
sein Körper ist eingeölt, und 
er sieht aus, als habe er 
sich direkt von seinem hei- 
mischen Bodybuildung- 
Studio an den Strand bea- 
men lassen. 


Ein Reisebus hält direkt vor 
dem Netto-Supermarkt, 
spuckt seine Passagiere 
aus, eine jung wirkende 
Reiseleiterin mit rotem 
Schirm in der Hand voraus. 
Kohorten von Rentnern 
zücken ihre Fotoapparate, 
ergießen sich als Strom aus 
kurzen Hosen, Sandalen 
und hellem Hemden über 


die Strandpromenade; wei- 
ße Häupter glitzern heraus- 
fordernd in der Sonne. 

Eine Frau hält ihr Kind, ge- 
gen die Hitze geschützt 
durch eine rote Schirmmüt- 
ze, über zwei Steine, läßt es 
ins Wasser pinkeln, bevor 
sie es gründlich schüttelt 
und danach zurück trägt zu 
dem Kinderwagen, den sie 
oberhalb der Stufen, der 
Steine und des Sandstrands 
geparkt hat. 


Irgend jemand krächzt in 
meinem Gehirn »Ich brau- 
che jetzt ein Bier«, und ich 
verlasse den Strand, die: 
Küstenstadt Puerto de la 
Cruz und die Insel Teneriffa. 
Zwei Wochen sind ausrei- 
chend. 


Ende 


Punkrock-Roman 


Chaostage nach Hannover 
zu fahren. 


-VORKRIEGS- 
7 JUGEND 


Die Abfolge absurder Kapi- 
tel, von denen sich jedes 
wie eine abgeschlossene 
Kurzgeschichte - jeweils mit 
großartigen Titeln! — liest, 
macht kompletten Spaß. Als 
kritischer Leser könnte man 
einwenden, daß zu oft der 
Erzähler durchbricht, wenn 
die Herren Punkrocker ir- 
gendwelche komplizierten 


Sätze von sich geben; aber 
das sind Marginalien, die 
den Lesefluß nicht unter- 
brechen. 


Man möge von dem Buch 
nicht erwarten, eine ernst- 
hafte Auseinandersetzung 
mit dem Phänomen Punk zu 
sein. Der Autor hat eine un- 
glaublich spaßige Karikatur 
der Punk-Szene der frühen 
80er Jahre abgeliefert, was 
nicht mehr heißt, als daß 
alle handelnden Personen 
eben auch Karikaturen sein 
müssen - grotesk über- 
zeichnete Abbilder real exi- 
stierender Figuren. 


Das Buch ist rundum zu 
empfehlen! Klasse! 

Jan Off: Vorkriegsjugend 
Originalausgabe 

Ventil Verlag / Taschenbuch 
155 Seiten / ISBN 3- 
930559-88-9 
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Guerilla Live 


Viel Worte über die diesjäh- 
rige Einheizfeier in Karlsru- 
he kann ich gar nicht verlie- 
ren: Wie in den letzten Jah- 
ren, tobte auch am diesjäh- 
rigen 2. Oktober ein Haufen 
Punk-Bands über die Bühne 
der »Ex-Steffi«e. Ich kam 
spät, und ich ging früh, ich 
laberte viel, und ich trank 
Bier und einen Liter Spezi — 
und so verpaßte ich alle 
Bands. Bis auf die eine, 
wegen der ich gekommen 
war. 


Guerilla sind aus Stuttgart; 
mehr weiß man offiziell 
nicht über die Band. Die 
Mitglieder treten mit Haß- 
masken auf, was zwar ein 
wenig so aussieht, als wolle 
man posen, was aber einen 
ernsthaften Hintergrund hat: 
Es gibt allen Ernstes 
staatsanwaltliche Untersu- 
chungen gegen die Band. 
Kein Wunder bei den Tex- 
ten, die auf der ersten Platte 
schon erkenntlich sind. 

Was aber auf der ersten 
Platte noch nach heftigem 
Deutschpunk mit klaren 
Aussagen klingt, entpuppte 
sich an diesem Abend live 
als das absolute Hardcore- 
Brett. Mit enormer Live- 
Präsenz tobten Guerilla auf 
der Bühne herum, angeführt 
von einem charismatischen 
Sänger, der auch optisch 
und sportlich zu überzeugen 
wußte. Das war kein 


Deutschpunk, das war kein 
Anarcho-Punk, das war in 
Wirklichkeit —-— um bei 
Schubladen zu bleiben -— 
genau die Art von Hardcore- 
Punk, die 1987/88 aus den 
USA kam und hierzulande 
die Szene aufmischte. 


Man stelle sich Youth Of 
Today oder alte Sick Of It 
All mit richtig guten Texten 
in deutscher und englischer 
Sprache vor — dann hat 
man eine Vorstellung da- 
von, wie Guerilla live auf- 
tritt. Wobei ein gewisser 
Pathos und ein Trend zur 
Parole festzustellen ist... 
Mich störte das weniger, 
und die zahlreichen Punks, 
die die Band voller Begei- 
sterung abfeierten, erst 
recht nicht. 


Die miese Anlage in der 
»Ex-Steffi«c verhunzte den 
Sound und vor allem die 
Stimme des Sängers. 
Trotzdem gab es glasklare 
Ansagen übers Mikro, und 
auch die Texte der Band 
sind stets eindeutig. Wieviel 
davon hängenbleibt, ist 
fraglich: An diesem Abend 
waren haufenweise coole 
Punks in jungem Alter an- 
wesend, aber eben leider 
auch wieder der übliche 
Sumpf an Rucksackträgern 
und Schlappirohängern. 
Fragt sich natürlich, wer 
sich von den Leuten durch- 
setzen wird, um die Szene 
in zwei, drei Jahren zu do- 
minieren. 


Immerhin tobte ein ordentli- 
cher Pogo, schnell und ag- 
gressiv, wie es sich bei so 
einer Band gehört. Mir war's 
zu ruppig, an diesem Abend 
hatte ich darauf keine Lust; 
zudem wäre ich gut doppelt 
so alt wie der Durchschnitt 
gewesen, wenn ich den 
Mob richtig im Blick hatte. 
So stand ich vorne am Büh- 


ar 


von hinten und von der Sei- 
te geschubst, hatte einen 
guten. Blick auf die Bühne 
und vor allem einen Hei- 
denspaß. 


»Vor zehn oder fünfzehn 
Jahren wäre zu so einem 
Konzert kein einziger Iro- 
Punker gekommen«, meinte 
Achim hinterher. Da hatte er 
recht. Guerilla hätte man in 
den frühen neunziger Jah- 
ren auf jeden Fall in die 
Hardcore-Ecke gestellt. 
Heutzutage gehen Punks 
mit bunten Haaren zu einer 
solchen Band. Es gibt tat- 
sächlich einen zivilisatori- 
schen Fortschritt in dieser 
ansonsten manchmal arg 
konservativen Szene ... 


N 
2 Ulanay 
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Ich und der Porno-Star 


Wie ich einmal die Biografie einer total beliebten 
Schauspielerin gelesen hab' 


»An meinem 27. Geburtstag 
hielt ich ein ganz besonde- 
res Geschenk in der Hand: 
meinen ersten Porno- 
schwanz.« So beginnt das 
"Buch »Ich, Gina Wild«, das 
die Schauspielerin Michaela 
Schaffrath geschrieben — 
oder wohl besser diktiert — 
hat. Und ich, hal, ich bin 
geradezu stolz darauf, diese 
außergewöhnliche Frau 
einmal persönlich kennen- 
gelernt zu haben. 


dieses Blattes hier bekannt 
sein dürfte, verdiene ich 
mein Geld damit, als 
Redakteur für die PERRY 
RHODAN-Serie verantwort- 
lich zu sein. Diese Science- 
Fiction-Serie präsentiert 
sich seit vier Jahren in be- 
sonderer Weise auf der 
Frankfurter Buchmesse: 
nicht nur in der eigentlichen 
Messehalle am Stand unse- 
res Verlages, sondern auch 
mit einer eigenen Party. Die 
fand im Oktober 2004 zum 
zweiten Mal in dem schik- 
ken »Club East« in der Ha- 
nauer Landstraße statt — ein 
House-Club, der ein biß- 
chen von innen aussah wie 
ein Raumschiff und in dem 
wir uns recht wohl fühlten. 


Dort tummelten sich an die- 
sen Freitag abend, 8. Okto- 
ber, viele verschiedene Leu- 
te, die meisten davon 
Schriftsteller, Übersetzer, 
Verlagsleute und Zeichner, 


die im weitesten Sinne aus 
»unserem Umfeld« kamen, 
sich also professionell mit 
Science Fiction, Fantasy 
und so Zeugs beschäftigten. 
Insgesamt 80 Personen 
waren vor Ort, und es war 
eine ausgesprochen nette 
Party. 

Der Regisseur Marcus Ro- 
senmüller (dreht unter an- 
derem Teile der Krimi- 
Serien »Bloch« und »Sper- 
ling« sowie diverse Fern- 
sehfilme), der seit längerem 
mit dem Projekt einer PER- 
RY  RHODAN-Verfilmung 
beschäftigt ist, war ebenfalls 
eingeladen; mit ihm sein 
Partner Bruno Eyron. Bruno 
ist ein sympathischer Kerl, 
wenngleich ich die Fern- 
sehserie »Balko«, in der er 
die Hauptrolle spielt, nicht 
gerade so toll findet. Dum- 
merweise hatte sich Bruno 
gerade mal eine Woche vor 
der Buchmesse auf dem 
Münchner Oktoberfest mit 
Koks in der Nase von der 
Bullerei erwischen lassen — 
also konnte man den auch 
nicht bei so einer hoch offi- 
ziellen Verlagsveranstaltung 
aufkreuzen lassen. 


Marcus fragte mich mit 
freundlichem Lächeln schon 
im voraus: »Sag mal, stört 
es dich, wenn ich statt Bru- 
no die Michaela mitbringe?« 
Ich guckte dumm, und er 
schob nach. »Die Michaela 
Schaffrath, also die Gina 
Wild, du weißt schon.« 

Ich wußte. Und das, ohne 
überhaupt jemals einen Gi- 
na-Wild-Film gesehen zu 
haben. In den späten 90er 
Jahren drehte die Dame ein 
halbes Dutzend Hardcore- 
Pornos, die angeblich zu 
den besten des Genres ge- 
hören. Seit sie das Porno- 
Genre verlassen hat, spielte 
sie in einer Reihe seriöser 
Filme mit; ich hatte sie ein- 
mal als Kneipenbesitzerin in 
einer sehr guten Folge von 
»Sperling« gesehen, bei der 
— selbstverständlich — Mar- 
cus Rosenmüller Regie ge- 
führt hatte. 


»Na klar«, sagte ich und 
strahlte wohl von einem Ohr 
zum anderen. »Bring die 
Frau auf jeden Fall mit.« 
Laut irgendwelcher Markt- 
beobachtungen genießt Gi- 
na Wild eine Marken- 
bekanntheit von 85 Prozent. 
Anders gesagt: 85 Prozent 
der Bundesbürger, inklusive 
Kinder, hardcore-feministi- 
scher Frauen und stock- 
schwuler Rentner, wissen, 
wer sie ist oder haben ihren 
Namen schon einmal ge- 
hört. Solche Gäste hat jeder 
gen, der eine Party 
schmeißt, die unterm Strich 
auch dem Verlag etwas 
bringen soll. 

So kam der Abend der Par- 
ty, und Frau Schaffrath — 
mit der ich mich streng offi- 
ziell die ganze Zeit siezte — 
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entpuppte sich als ausge- 
sprochen nette Persönlich- 
keit, die zudem sehr gut 
schmeicheln konnte. »Ach, 
Sie sind der Herr Frick. Von 
Ihnen habe ich schon sehr 
viel gehört.« Nicht jeder be- 
kommt das von einem ehe- 
maligen Porno-Star, auf 
dessen Bilder sich schon 
Millionen von Männern ei- 
nen runterholt haben, per- 
söniich zu hören. Der 
Abend war also gelaufen. 


Ohne Witz: Die Frau war 
wirklich nett, wenngleich sie 
sich an dem Abend nicht mit 
mir unterhielt, sondern sich 
vor allem unserem Chefau- 
tor Robert Feldhoff widme- 
te. Dafür ianzte sie am 
nächsten Morgen auf der 
Buchmesse an unserem 
Messestand vorbei. Ge- 
meinsam mit ihrem Ehe- 
mann ließ sie sich über un- 
seren Verlagskram informie- 
ren, steckte ohne Ende 
PERRY RHODAN-Materia- 
lien ein. Anschließend gin- 
gen wir zum Stand des 
Heyne-Verlags, wo sie mir 
ein Buch signierte. Und auf 
diese Signatur bin ich natür- 
lich jetzt stolz wie Harry. 


3 


Enth illung. I 


Um genau dieses signierte 
Buch geht es mir. Denn tat- 
sächlich wußte ich vor der 
ersten Begegnung nicht 
mehr als das, was ich in 
diesem Text eingangs ge- 
schrieben habe: Ehemaliger 
Porno-Star will ernsthafte 
Schauspielerin werden. 


U - 


Machen wir uns nichts vor — 
dieses Buch ist nicht gerade 
sehr literarisch. In‘ ausge- 
sprochen schlichtem Stil 
erzählt Michael Schaffrath 
von ihrer Jugend, in der sie 
sehr unzufrieden mit ihrem 
Aussehen war, von ihrem 
Aufwachsen in der Provinz 
und von ihren ersten sexu- 
ellen Erfahrungen. Mit ihrem 
Mann Axel änderte sich al- 
les: Sie schauten irgend- 
wann gemeinsam Pornos 
an, gingen gemeinsam in 
Swinger-Clubs, versuchten 
allerlei Spielchen —- und 
irgendwann beschloß Mi- 
chaela Schaffrath, sie wolle 
jetzt ein Porno-Star werden. 


Wie es dazu kam, was sie 
dabei alles erlebte und wie 
sie letztlich wieder aus dem 
Metier herauskam, schildert 
sie sehr glaubhaft und le- 
bensecht. Man hat das Ge- 
fühl, sie erzähle einem das 
alles. Ich hatte ja Gelegen- 
heit, mit ihr zu sprechen — 
und genau so liest sich das 
Buch. Es liest sich, als habe 
sie es einem Journalisten 
diktiet, und dieser habe 
hinterher einige Passagen 
geändert, damit es sich 
besser liest. Ansonsten ist 
das aber wirklich die 
originale Sprache der 
Schauspielerin, und das hat 
dann einen hohen Grad an 
Authentizität. 


Als Leser erfuhr ich tatsäch- 
lich einiges über das Porno- 
Geschäft, über das ich an- 
sonsten nur das weiß, was 
gelegentlich in irgendwel- 
chen Zeitschriften steht. 


Pornos sind mir vergleichs- 
weise egal; zu Hause gucke 
ich mir nie welche an, und 
in Hotelzimmern bleibe ich 
unter der Zwei-Minuien- 
Marke, weil ich keine Lust 
habe, dafür Gebühren zu 
bezahlen. 


Wer jetzt darauf hofft, durch 
das Buch angemacht zu 
werden, irrt gründlich. Wir 
erfahren zwar darüber, was 
ein Gang-Bang ist und wie 
es so ist, mit Sperma in den 
Haaren Taxi zu fahren. De- 
taillierte Schilderungen feh- 
len allerdings, was ange- 
sichts der sprachlich eher 
geringen Eleganz sicher 
besser ist. 


Das Buch ist konsequent, 
es liest sich ehrlich, und es 
macht wirklich Spaß. Ernst- 
haft empfehlen kann ich es 
allerdings niemanden: Hätte 
ich Michaela Schaffrath 
nicht kennengelernt, wäre 
ich nicht über die ersten fünf 
Seiten hinweg gekommen. 
Wer gerne authentische 


Literatur mag und vielleicht 
auch schon mal den einen 
oder anderen Film mit Gina 
Wild gesehen hat, wird sich 
aber auf jeden Fall amüsie- 
ren. 


r 


Michaela Schaffrath: Ich, 
Gina Wild 

174 Seiten / Taschenbuch 
Heyne Verlag 


Allerlei Sampler 


ROCK AGAINST 
BUSH: Vol. 2 


Ziemlich coole Zusammen- 
stellung von 28 Bands, die 
was gegen George W. Bush 
sagen. Es ist praktisch die 
gesamte amerikanische 
Punk-Szene vorhanden: Me- 
lodie-Punker wie Green Day 
und Bad Religion, von Lag- 
wagon und Mad Caddies, 
dazu ein bißchen Hardcore 
von Sick Of It All und Only 
Crime, Emopunk von Jaw- 
breaker und Hot Water Mu- 
sic und so weiter. Sogar die 
israelische Band Useless ID 
und die Deutschen von Do- 
nots sind vertreten. Musika- 
lisch leistet sich die CD keine 
Ausfälle, und es gibt sogar 
noch eine DVD. Klasse! (Fat 
Wreck Chords) 


That's Life!: At The 
Wild At Heart Vol. 2 


Diesmal kein Städte- 
Sampler, sondern ein Samp- 
ler, der die ganze Bandbreite 


GOB SQUAD: 


an Kapellen präsentiert, die 
im »Wild At Heart« in Berlin- 
Kreuzberg aufgetreten sind. 
Insgesamt 20 Stücke von 20 
Bands, meist in sehr guter 
Live-Qualität und von daher 
sehr gut. Musikalisch geht es 
vonm Streetpunk ä la Voice 
Of A Generation über klas- 
sischen Punkrock & la Lur- 
kers und G.B.H. hin zu Ami- 
Bands wie The Queers oder 
Turbo A.C.s; deutsche 
Bands wie The Shocks oder 
Frontkick runden das ganze 
gut ab. 


Richtig fiesen Hardcore gibt 
es nicht, Emocore ebenso- 
wenig, hier herrscht die män- 
nerorientierte Mischung aus 
Schweiß, lauten Gitarren und 
Rockmusik vor. Doch, das 
paßt alles zusammen - ist 
eine sehr gute Mischung! 
(Wild At Heart Records) 


Sw Düsseldorf 


MODESTADT 
DUSSELDORF: Vol. 2 


Ein erstaunlich guter Städte- 
Sampler, bei dem es so gut 
wie keine Ausfälle gibt — eine 
respektable Leistung. Klassi- 
ker wie Male und Family 5 
dürfen nicht fehlen, unbe- 
kannte Bands wie der Kara- 
teclub oder Atomixx überra- 
schen positiv, und mittlerwei- 
le bekannte Helden/innen wie 
die Bullocks, die Boonara- 
aas oder Oiro leisten wie 


immer gute Arbeit. Ein schö- 
ner Sampler, den ich endlich 
mal rundum empfehlen kann. 
(Teenage Rebel) 


13 YEARS OF LOVE 
AND HATE (V.A.) 


Das Label Halb 7 Records 
hat im Verlauf seiner Ge- 
schichte viele seltsame 
Bands veröffentlicht; unterm 
Strich ist dabei eine lands- 
mannschaftliich bezogene, 
durchaus brauchbare Mii- 
schung entstanden. Wer lä- 
stern mag, nennt die Truppe 
dann einfach »Ost-Label«, 
was so ganz einfach nicht ist. 
Die vorliegende CD faßt 26 
Stücke von 26 Bands aus 13 
Jahren zusammen, die mei- 
sten davon aus der ehemali- 
gen DDR. 


Volxsturm und Loikaemie, 
Trinkerkohorte und Ba- 
belsberg Pöbelz stehen für 
den Oil und Streetpunk, Full 
Speed Ahead und D.H. für 
schmissigen Hardcore, Thee 
Flanders für Psychobilly und 
Die Tornados für Ska — also 
eine recht bunte Mischung, 
zu der sich eine amerikani- 
sche Band (SFA) sowie Ka- 
pellen aus West- und Süd- 
deutschland gesellen. The- 
matisch ausgewogen heißt 
hier auch musikalisch ab- 
wechslungsreich: Manche 
Stücke sind klasse, manche 
grauenvoll — so ist das eben 
bei Label-Samplern. (Halb 7 
Records) 


Call For Response 


Den schmissigen Punkrock der dänischen 
Band habe ich schon gelobt, als ich ihr 
Demo zum ersten Mal gehört habe: Die vier 
Burschen, die ihre Band seit 1996 betrei- 
ben, wechseln kunterbunt die Stilrichtun- 


gen, bleiben aber stets melodisch und 
hymnisch zugleich. In die Streetpunk-Ecke 
paßt die Band allerdings nicht, in die Melo- 
die-Ecke erst recht nicht, hier paßt einfach 
der Begriff »Punkrock« in all seinen Varia- 
tionen. Mir machte die erste CD der Band 
auf jeden Fall so richtig Spaß. Eine tolle 
Sache! (Horror Business) 
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Rainer Zubeil alias 
Thomas Ziegler 


Es war ein grauer Tag: Aus 
einem diesigen Wolken- 
himmel fiel immer wieder 
feiner Nieselregen, und ein 
unangenehmer Wind pfiff 
zwischen den Bäumen und 
Grabsteinen auf dem Kölner 
Westfriedhof hindurch. Mit 
raschem Schritt eilte ich auf 
die Halle zu, in der in weni- 
gen Minuten die Verab- 
schiedung des Verstorbe- 
nen beginnen sollte. Mein 
offener Mantel wehte im 
Wind, die schwarze Krawat- 
te flatterte seitlich aus der 
Anzugsjacke, und ich hatte 


das Gefühl, zu spät zu 
kommen. 
Verdammter Taxifahrer, 


verdammt noch mall, dach- 
te ich die ganze Zeit, wäh- 
rend ich auf die drei Männer 
zuhielt, die auf der einen 
Seite des Eingangs stan- 
den, eindeutig räumlich ge- 
trennt von der Gruppe der 
anderen Trauernden. Der 
Mann hatte den Eingang 
zum Friedhof nicht gefun- 
den, hatte mich zuerst zum 
Jüdischen Friedhof ge- 
bracht, der direkt um die 
Ecke war, was alles sehr 
viel Zeit gekostet hatte. 


Es war ohnehin ein seltsa- 
mer Anlass für einen Be- 
such in Köln. Das letzte 
Mal, als ich in der Stadt am 
Rhein gewesen war, hatte 
eine herrliche Wintersonne 
auf die Straßen und Plätze 
heruntergestrahlt. Ich hatte 
mich ‚mit dem Schriftsteller 
und Übersetzer Rainer Zu- 
beil getroffen, um mit ihm 
eine intensivere Zusam- 
menarbeit zu besprechen. 
Und jetzt war ich wieder in 
Köln, um eben diesen Men- 
schen zu verabschieden. 


Nur wenige Monate lagen 
zwischen. diesen zwei Be- 
gegnungen, und vielleicht 
war es die Kürze dieser 
Zeit, die mir den Tod Rainer 
Zubeils als besonders er- 
schütternd erscheinen ließ. 


Ich drückte den drei Män- 
nern nacheinander die 
Hand; uns allen war be- 
wußt, daß dies nicht die 
Begegnung war, die wir uns 
gewünscht hatten. Alle drei 
Männer hatten graue Ge- 
sichter, und mir war klar, 
daß ich ebenso grau aus 
meinem dunklen Anzug 
schaute. 


Der erste war Uwe Anton, 
der Mann, mit dem Rainer 
Zubeil vor gut dreißig Jah- 
ren zusammen an Science- 
Fiction-Fanzines mitgear- 
beitet hatte, der Mann, der 
zusammen mit ihm die er- 
sten Romane geschrieben 
und publiziert hatte — seit 
Jahren war Uwe Anton ei- 
ner der Autoren, die für 
PERRY RHODAN  schrie- 
ben, jene Serie, die ich als 
Redakteur zu betreuen hat- 
te. 


Der zweite war Horst Pukal- 
lus, ein Alters- und Zeitge- 
nosse Uwes und Rainers; 
zusammen mit Rainer hatte 
er vor einem Vierteljahrhun- 
dert bei der hervorragenden 
SF-Serie »Die Terranauten« 
mitgearbeitett, zusammen 
mit Rainer und Uwe hatte er 
politische Kurzgeschichten 
für verschiedene Verlage 
und politische Artikel für die 
»Science Fiction-Times« 
geschrieben, zusammen mit 
Rainer hatte er in den letz- 
ten Jahren »Star Trek«- 
Romane übersetzt. 


Bi 


Zuletzt Achim Mehnert, ein 
Altersgenosse von mir, 
deutlich jünger als Rainer, 
Uwe und Horst, aber ein 
Kölner Schriftsteller, der seit 
einigen Jahren für Science- 
Fiction-Serien anderer Ver- 
lage schrieb, aber auch 
schon zwei Romane in den 
von mir betreuten Reihen 
veröffentlicht hatte. In mei- 
nem Roman »Vielen Dank 
Peter Pank« spielte er eine 
kleine Gastrolle; er gehörte 
mittlerweile zu meinen älte- 
sten Bekannten. 


So stand ich mit den drei 
Männern da, überlegte kurz, 
was ich tun sollte. Uwe An- 
ton verwies mich auf die 
Lebensgefährtin des Ver- 
storbenen, ich trat hinüber 
zur Gruppe der anderen 
Trauernden, wahrscheinlich 
die Familie und die Freun- 
de. Ich drückte der Lebens- 
gefährtin und der schwer 
erschüttert wirkenden Mut- 
ter mein Beileid aus, wech- 
selte einige wenige Worte 
mit ihnen. Die Lebensge- 
fährtin bat mich — da Micha- 
el Görden noch nicht einge- 
troffen sei — einige Worte zu 
sagen. Das hatte ich ohne- 
hin eingeplant gehabt, aller- 
dings im Anschluss an die 
geplante Trauerrede Micha- 
el Gördens. Ich war eini- 
germaßen überrascht, wil- 
ligte aber ein. 


Als sich die Türen zur Bei- 
setzungshalle öffneten, tra- 
ten wir ein. Wir vier Kolle- 
gen warteten, bis die Fami- 
lie und die Freunde ihre 
Plätze eingenommen hat- 
ten, bevor wir uns auf unse- 
ren Stühlen niederließen. 
Vor uns stand der Sarg, um 


ihn herum waren Blumen 
und Kränze drapiert. Or- 
gelmusik ertönte, und es 
entstand die seltsame 
Stimmung, die es immer 
gibt, wenn man bei einer 
Beerdigung dabei ist. 

Und während die Musik er- 
tönte, versuchte ich mir 
klarzumachen, was Rainer 
Zubeil für mich bedeutet 
hatte. Er als Mensch war für 
mich nicht präsent gewe- 
sen, ich hatte ihn nicht ge- 
kannt, hatte mich einige 
wenige Male mit ihm unter- 
halten, und diese Gesprä- 
che waren immer von beruf- 
lichen Interessen bestimmt 
gewesen. Der Autor Tho- 
mas Ziegler allerdings hatte 
mich als Jugendlicher stark 
geprägt. Ich hatte seine er- 
sten Texte im Fanzine »Ex- 
odus« gelesen, seine ersten 
Romane - darunter »Zeit 
der Stasis« mit Uwe Anton 
- geradezu verschlungen 
und dann begeistert seine 
Romane für die Serie »Ter- 
ranauten« gelesen. 


Einige seiner Taschenbü- 
cher in den achtziger Jah- 
ren beeinflussten mich 
stark: »Stimmen der Nacht« 
war ein dicht erzählter Par- 
allelwelten-Roman, in dem 
Deutschand nach dem 
Zweiten Weltkrieg von den 
Alliierten besetzt worden, 
während die Nazis in Süd- 
amerika ihr Viertes Reich 
gegründet haben — bis auf 
einmal im Kölner Dom die 
Stimmen von Hitler und an- 
deren alten Nazis zu hören 
sind. »Alles wird gut« war 
eine bitterböse Satire über 
eine nahe Zukunft, in der es 
in Köln von Verrückten nur 
so wimmelt. 


Zubeil alias Ziegler hatte 
eine großartige Fantasie, 
seine Ideenvielfalt überstieg 
die vieler Kollegen bei wei- 
tem. Das machte mir un- 
glaublichen Spaß, vielen 
anderen Lesern sicher 
auch. Bei den »Terranau- 


ten« waren es die Romane 
von Robert Quint, die mir 
besonders gut gefielen — 
Robert Quint war ein weite- 
res Zubeil-Pseudonym -, 
und ich las die Serie zu je- 
ner Zeit lieber als PERRY 
RHODAN, der um Band 
1000 herum für meinen Ge- 
schmack in einem Formtief 
steckte. 


Das erkannten die Verant- 
wortlichen im Pabel-Verlag 
in den 80er Jahren wohl 
auch, denn sie verpflichte- 
ten Rainer als Autor für 
PERRY RHODAN, nach- 
dem die »Terranauten« ein- 
gestellt worden waren und 
der beliebte Expose-Autor 
William Voltz viel zu früh 
starb. Als Thomas Ziegler 
schrieb Rainer nicht nur 
einige großartige Romane, 
mit denen er die Serie tat- 
sächlich bereicherte, er ver- 
fasste darüber hinaus auch 
viele Expos&s, also Hand- 
lungsvorgaben für die ande- 
ren Autoren. In dieser Zeit 
war er also Chefautor der 
PERRY RHODAN-Serie, 
war damit also bei dem Ver- 
lag gelandet, den er früher 
garantiert mehr als argwöh- 
nisch betrachtet hatte. 


Meine Gedanken wurden 
unterbrochen, als die Orgel 
verstummte. Die Lebensge- 
fährtin des Verstorbenen 
wandte den Kopf und blickte 
zu mir herüber. Uwe Anton, 
der neben mir saß, gab mir 
einen leichten Stoß in die 
Seite und nickte mir auffor- 
dernd zu. 


Erst in diesem Augenblick 
wurde mir klar, daß es kei- 
nen offiziellen Redner gab, 
keinen Prediger oder einen 
sonstigen offiziellen Spre- 
cher. Und da Michael Gör- 
den nicht anwesend war, 
mußte ich einfach eine offi- 
zielle Rede halten. Ich stand 
auf, froh darüber, mir im 
Zug einige Sachen ausge- 
dacht und notiert zu haben, 
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und ging mit wackeligen 
Beinen nach vorne. 

Reden hatte ich in meinem 
Berufsleben schon einige 
gehalten; sogar bei politi- 
schen Veranstaltungen hat- 
te ich gesprochen. Und bei 
zwei Begräbnissen hatte ich 
die ‘offiziellen Grabreden 
gesprochen, allerdings stets 
gut vorbereitet und mit ei- 
nem Manuskript ausgestat- 
tet. Jetzt stand ich vor der 
Trauergemeinde, zu der in 
der Zwischenzeit noch eini- 
ge Menschen mehr ge- 
kommen waren, fühlte die 
Blicke vor allem der Le- 
bensgefährtin und der EI- 
tern auf mich ruhen und 
fühlte mich sehr unwohl. 
Meine Finger waren 
schweißnass und umklam- 
merten das Stück Papier mit 
meinen Notizen. 


Ich begann meine Rede mit 
den Worten, daß ich wahr- 
scheinlich derjenige sei, der 
den Toten am wenigsten 
gekannt hatte. Und dann las 
ich einen Absatz vor, der 
aus dem noch unveröffent- 
lichten PERRY RHODAN- 
Roman Rainer Zubeils 
stammte: »Er hatte selbst 
erfahren, was der Tod eines 
geliebten Menschen bedeu- 
tete, hatte die innere Leere 
gespürt, die einen zu ver- 
schlingen drohte, und den 
unheilbaren Schmerz, den 
nicht einmal die Zeit linder- 
te.« 

Danach leitete ich zu eini- 
gen allgemeinen Worten 
über, die den Verstorbenen 
für mich auszeichneten. Ich 
nannte ihn ein »Sprachrohr 
seiner Generation«, der 
auch für uns Jüngere ein 
wichtiger Mensch gewesen 
sei. Und ich endete mit 
meiner kurzen Rede, in dem 
ich den folgenden Satz 
brachte, der ebenfalls aus 
seinem letzten Roman 
stammte: »Wir sind es den 
Toten schuldig, dass wir 
weitermachen, dass wir 


nicht verzweifeln, sondern 
ein glückliches und erfülltes 
Leben führen.« 


Es herrschte Stille im 
Raum, als ich mich an mei- 
nen Platz setzte. Danach 
setzte wieder das Georgel 
ein. Auf einmal ging die Tür 
auf, und neben einer gan- 
zen Reihe anderer Gäste 
tauchte Michael Görden auf. 
Der Literaturagent hielt als 
alter Freund des Verstorbe- 
nen später seine Rede, in 
der er vor allem auf den 
Menschen einging und die 
Person würdigte. Viel 
sprach er allerdings auch 
nicht, so dass sich die Ver- 
abschiedungszeremonie auf 
zwei kurze Reden und viel 
Orgelgedöns beschränkte. 
Ich fand das ganze etwas 
befremdlich. 


Der Autor Thomas Ziegler 
hätte aus solch einer 
Zeremonie sicher eine 
skurrile Geschichte 
gedacht, ging mir durchs 
Hirn, während ich auf 
meinem Platz saß und den 
Gedanken wieder freien 
Raum ließ. Als PERRY 
RHODAN-Autor hatte 
Rainer in den 80er Jahren 
erneut gezeigt, welches Ta- 
lent er besaß. Er schaffte 
es, aus vergleichsweise 
schlichten Weltraumaben- 
teuern packende Romane 
zu erschaffen, in dem er 
sich auf die Personen kon- 
zentrierte und diese so in- 
teressant schilderte, daß 
man als Leser auch mit den 
bizarrsten Außerirdischen 
mäfieberteyyeltraumreporter 
Krohn Meysenhart blieb mir 
zwanzig Jahre lang im Ge- 
dächtnis. Der Blues — das 
sind Außerirdische mit Tel- 


lerköpfen —, dessen Name 
ich vergessen habe, der 
stets versuchte, einen 
Muurt-Wurm zu essen, war 
eine skurrile Figur mit Tief- 
gang. Und bereits der Ar- 
madaflößer, die Hauptfigur 
des ersten Ziegler-Romans 
bei PERRY RHODAN, hatte 
eine faszinierende Aus- 
strahlung, die man in der 
Serie ansonsten eher selten 
fand. Beeindruckend war 
das stets, und mir hatten 
ei Ziegler-Romane gefal- 
en. 


Das Große und Ganze al- 
lerdings, das er in der Serie 
schuf, war nicht immer mein 
Fall. Für meinen Ge- 
schmack waren viele der 
Ideen zu abgehoben, zu 
abgedreht, als daß sie sich 
mit dem klassischen PER- 
RY _ RHODAN-Universum 
vertrugen. Unterhaltsam 
war das ganze aber allemal, 
das machte stets Laune. 
Und deshalb war ich schwer 
enttäuscht, als die Zusam- 
menarbeit zwischen den 
Verlag und dem Autor Mitte 
der 80er Jahre plötzlich und 
ohne Angabe von Gründen 
beendet wurde. 


Irgendwann hörte das Or- 
gelspiel auf. Die Eltern des 
Verstorbenen gingen als 
erste an den Sarg mit den 
sterblichen Überresten, um 
sich von Rainer Zubeil zu 
verabschieden, dann folgten 
die Familienangehörigen. 
Zuletzt gingen die Kollegen 
und ich hin, um einen letz- 
ten Gruß zu geben. Es war 
ein beklemmendes Gefühl. 
Obwohl ich den Verstorbe- 
nen kaum gekannt hatte, 
ging es mir in diesem Mo- 


ment stark ans Gemüt; fast 
hätte ich geheult. 


Vor der Tür herrschte grau- 
er Nieselregen vor. Die Le- 
bensgefährtin lud uns noch 
zu einem Imbiss in eine 
Kneipe in der Kölner Süd- 
stadt ein; sie sagte, es sei 
Rainers Lieblingskneipe 
gewesen, und er hätte sich 
bestimmt darüber gefreut, 
wenn wir kommen würden. 
Horst Pukallus, Achim Meh- 
nert und ich entschlossen 
uns, mit Uwe Anton in die 
Südstadt zu fahren. Diesen 
letzten Wunsch wollten wir 
auch noch erfüllen. 


Achim als Ortskundiger lot- 
ste uns quer durch die 
Stadt, und nach einer hal- 
ben Stunde hatten wir einen 
Parkplatz gefunden und 
saßen in eineMsehr gemüt- 
lich wirkenden, aber für eine 
Trauerfeier denkbar 
uneeigneten Lokal in der 
Südstadt. Es blieb eine selt- 
same Veranstaltung: Wir 
Science-Fiction-Leute sa- 
Ben zusammen, einigerma- 
ßen sprachlos und wort- 
karg, und unterhielten uns 
in kurzen Sätzen, die von 


langen Redepausen 
unterbrochen wurden. 
Einige rauchten, einige 


tranken Kaffee, einige aßen 
eine Suppe. 

Als ich gegen 14 Uhr die 
Gaststätte verließ, um per 
Bahn zurück nach Karlsruhe 
zu fahren, war ich geradezu 
erleichtert. Es war ein grau- 
er Tag, es war ein grausiger 
Tag, und ich wollte Rainer 
Zubeil als lebenslustigen 
Menschen in Erinnerung 
behalten. Ein schweres Un- 
terfangen künftig ... 
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Wenn der Hammer fällt 


Ich weiß nicht, wie oft ich 
Hammerhead im Lauf ihrer 
»Karriere« gesehen habe: 
sechs- oder achtmal schät- 
zungsweise. Nicht jedes 
Konzert war gut, manches 
war katastrophal, manches 
dafür genial. Ich habe die 
. Band auf einer Bühne im 
Wald bei Karlsruhe gese- 
hen, beim großen Plastic 


Bomb-Festival, zu Beginn 
ihrer Laufbahn im alten 
Mannheimer Jugendzen- 


trum oder auch bei einem 
Open-Air-Festival direkt in 
Karlsruhe, wo die Band vor 
der Sparkassen-Werbung 
spielen mußte und dabei 
überhaupt nicht glücklich 
aussah. Am Mittwoch, 8. 
September, sah ich die 


Band zum letzten Mal - 
nach schätzungsweise fünf- 
zehn Jahren fiel auch hier 
der Hammer. 


Schätzungsweise sechzig 
zahlende Gäste hatten sich 
im »Schlachthof« in Karls- 
ruhe eingefunden; das war 
nicht viel für eine Band mit 
einem solchen Ruf. Aber 
unter der Woche muß man 
in Karlsruhe ja froh sein 
über jeden Besucher. Wie 
mir Tobias Scheiße mitteil- 
te, war die Tour unterm 
Strich eh nicht so prall ver- 
laufen: »In Homburg waren 
nur bescheuerte Kinder da. 


Praktisch nur doofe Punker 
ohne Hirn.« Zumindest in 
punkto Altersklasse war 
Karlsruhe da ein Fortschritt 
- an diesem Abend herrsch- 
ten wieder Menschen zwi- 
schen 30 und 40 vor. 


Als erste Band spielten 
WWK, die ich auch schon 
mehrfach gesehen 
habe. Ich erinnerte 
mich sogar an 
Konzerte, wo ich 
zum ultraderben 
Hardcore-Punk der 
Band richtig gepogt 
hatte. An diesem 
Abend ging das 
nicht: Der knüppe- 
lige Sound und das 
wüste Gebratze 
des Sängers lang- 
weilten mich ir- 
gendwann, und 
nach dem vierten 
Stück ging ich aus 
dem Konzertraum. 
Mag sein, daß ich 
alt und gemütlich 
werde, kann aber 
auch sein, daß die 
Band in einem 
kleinen Keller wie 
in der alten »Steffi« in Karls- 
ruhe einfach besser wirkt 
als in einem richtigen Kon- 
zertraum. 


Dafür gefielen mir Ham- 
merhead umso besser. 
Man merkt den Bandmit- 
gliedern an, daß sie älter 
geworden bin: Zwar wird auf 
der Bühne immer noch or- 
dentlich gepost, zwar wird 
immer noch ordentlich das 
Publikum beschimpft und 
mit Späßen eher vor den 
Kopf gestoßen als unterhal- 
ten, aber irgendwelche Ex- 
zesse gab es nicht. Das 
Publikum blieb schön ruhig, 
wie es sich für ein älteres 
Semester gehört: Man zap- 
pelt ein bißchen herum, 


man wackelt ein bißchen 
mit dem Kopf, man dankt 
mit Zwischenrufen, und man 
bleibt eben schön ruhig, 
damit man nicht zu sehr ins 
Schwitzen gerät. Und man 
trinkt — wie ich eben auch — 
nicht mehr als zwei Bier, 
weil man am nächsten Tag 
ja zur Arbeit muß. So ist 


en 


Punk eben auch im Fall von 
Hammerhead in der Mitte 
der Gesellschaft angekom- 
men ... 


Unpolitisch saugt 


Ich gehöre ja, man verzeihe 
es mir, zu denen, die früher 
immer wieder die Fahne für 
das »unpolitische« hoch- 
gehalten haben. Dazu stehe 
ich teilweise immer noch, 
denn was ich gemeint habe 
und auch immer noch mei- 
ne, wenn ich davon spre- 
che, ist, daß ich mich nicht 
hinter irgendwelchen Fah- 
nen einreihen möchte und 
daß ich mir bitteschön mei- 
ne eigene Meinung zu ir- 
gendwelchen Dingen selbst 
bilden möchte. Daß »unpoli- 
tisch« heutzutage zu einem 
Brechreiz führen kann, 
wenn sich das genau an- 
schaut, ist nicht nur mein 
Problem. 


Ein schönes Beispiel dafür 
ist die-Band Crusaders aus 
Dresden, deren Platte ich 
im letzten ENPUNKT be- 
sprochen habe und die in 
der Ausgabe 15 des öster- 
reichischen, völlig okay ge- 
henden Gilatzen-Fanzines 
Oi! The Print zu Wort 
kommt. Die vier Herren ha- 
ben ihre ersten Platten bei 
Dim-Records herausge- 
bracht, was ihnen schon ein 
wenig unangenehm ist, und 
äußern sich in dem Inter- 
view schon klar gegen Na- 
zis. Aber wie, das ist schon 
wieder ein Lehrbeispiel da- 
für, wie »unpolitisch« eben 
nicht funktionieren kann. 

Auf der aktuellen Platte hat' 
die Band ein durchgestri- 
chenes »88« als klares: 
Statement gegen Nazis, na 
immerhin. Im Interview äu- 
Bert sich ein mir nicht be- 
kannter Thorsten von der 
Band dazu: »Von mir aus 
hätte man das Antifa Abzei- 
chen gleich daneben ma- 
chen können, denn die un- 
terscheiden sich einen 
Scheißdreck von den Ka- 
meraden und ihren Metho- 
den.« Aha. Die Antifa prü- 
gelt also auch Ausländer 
und Schwule tot und wirft 
Brandbomben in Flücht- 
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lingswohnheime — oder wie 
habe ich diesen Unfug zu 
übersetzen? 

Oder: »die Ablehnung totali- 
tärer Denkweisen und Sy- 
steme, das schließt Nazis, 
Linke und/oder fundamenta- 
listische Religionsfanatiker 
mit ein.« Das ist die Logik, 
die der rechte Flügel der 
CDU und die BILD-Zeitung 
auch aufweisen. Das ist so 
wenig Punk oder wegen mir 
auch Oi! wie die Republika- 


ner und andere Rechtspar 
teien, das hat mit rebelli 
scher Einstellung nichts zı 
tun. Das ist widerlich, da: 
ist peinlich, das ist sogar fü 
die Junge Union zu rechis. 

Und damit beende ich mei: 
ne Predigt. Soll sich jede: 
an die Nase fassen unc 
über seine eigene Definitior 
von »unpolitisch« oder »an- 
tipolitisch« nachdenken. 
Wobei ich fürchte, daß ein 
solcher Gedankengang bei 
den Crusaders als »intel- 
lektuell« gelten würde. 


OHNE KoMMENTAR 


Aus dem »London Review of Books« vom’ 
‚23. September 2004. Der Berichterstatter, , 
‚Andrew O'Hagan, war auf dem Parteitag 


‘der Republikaner in New York: 


»Die Muslime hassen uns doch bloß für! 
unsere Freiheitsliebe«, sagt eine Frau aus 
lowa mit einem Stoffelefanten (dem Symbol 
der Republikaner) auf dem Kopf.“ »Die 
haben überhaupt keine Kultur, und sie 
hassen uns dafür, daß unsere großartig ist. | 
Und sie hassen die Bibel.« 1 


»Ach ja?«, sage ich. »Die Irakis hatten eine 
Kultur, noch Tausende von Jahren, bevor 
Jesus überhaupt geboren wurde.« 


»Was sagen Sie?« 


»Ich sage, daß Muslime schon Tempel | 
bauten, als New York noch ein Sumpf war.« 


»Sind Sie für die Irakis?« 


»Nein.« 


»Sind Sie dafür, daß unschuldige | 


!Menschen auf der 


Arbeit 


umgebracht 


‚werden? Menschen, die aus dem Fenster 


'springen müssen?« 


»Sie hören mir nicht zu.« 


»Nein, mein Freund. Sie sind derjenige, der 
nicht zuhört. Diese Leute, für die Sie sind, 
‚versuchen unsere Kinder in ihren Betten zu 
töten. Und wo sind Sie überhaupt her, von 


der New York Times? « 


PASST Doch... 


Plattenbesprechungen 


SUPERSPY: Slick 


Ska aus der Mittelschweiz, 
der mit einem tüchtigen 
Schuß Punk unterlegt ist 
und vor allem eine tolle 
Frauenstimme bietet. Die 
fünf Songs auf dieser CD 
sind kleine Hits, die mir alle 
gefallen. (Leech Records) 


THEE FLANDERS: 
Monster Party 


Die rockige Mischung aus 
Psychobilly, Rockabilly und 
Horror-Texten ist stellen- 
weise ganz amüsant; auf 
Dauer kickt mich das nicht. 
Auf mich wirkt das alles nur 
aufgesetzt. (Halb 7) 


DEROZER: 
Di Nuovo In Marcia 


Die fünf Italiener sind so 
zuverlässig wie ein Uhr- 
werk: In regelmäßigen Ab- 
ständen hauen sie neue 
Platten raus, in denen sie 
jedesmal den Punkrock 
nicht gerade neu erfinden 
aber einfach klasse umset- 
zen. Zwischen schnellem 
Krachern und schwerem 
Rocken schwankt die Platte: 
nichts neues und nichts 
schlechtes also aus Vicenza 
bei Venedig. (Mad Butcher) 
DENNIS MOST & 

THE INSTIGATORS: 
Vampire City 

Ein alter Herr mit Schnauz- 
bart spielt Rock-Musik, die 
einen Schuß Punkrock ent- 
hält und vor dreißig Jahren 
mal schwer innovativ war. 
Heute ist der alte Kram 
zwar unter musikhistori- 
schen Gesichtspunkten in- 


teressant; das aufgewärmte 
alte Zeugs bringt mich nur 
zum Gähnen. (Trash 2001) 


PEACOCKS: 
It's Time For 


Wunderbar Eine junge 
Schweizer Band rockt mit 
flottem Ska-Punkrock nicht 
nur durch Europa, sondern 
auch durch die USA und 
Japan. 13 Stücke sind auf 
dieser Platte, kein einziger 
Ausfall darunter. Daß das 
ganze ein bißchen »kom- 
merziell« klingt und nicht 
nach Proberaum, kann we- 
gen mir die Puristen ärgern 
-— hier paßt es super zu- 
sammen! (Leech) 


CATCHPOLE: Ten Jol- 
ting Songs Of Tension 


Erstaunlich altmodischer 
Anarcho-Punkrock: Die vier 
Schweizer hätten die Platte 
hier auch 1982 oder 1992 
oder sonstwann auf der 
englischen Insel einspielen 
können. Auf die Gefahr hin, 
mit einem Vergleich schief 
zu liegen: Das klingt wie 
eine Mischung aus Sub- 
humans und den Schwar- 
zen Schafen (mit engli- 
schen Texten), ist rotzig 
gespielt, ist garantiert kein 
glatter Poser-Punkrock, 
sondern »authentischer« 


Sound, der nicht beim er- 
sten Hören zum Hüpfen 
einlädt, dann aber gefällt. 
(Flight 


Sehr schön! 13) 


SCRAPY: 
Unsteady Times 


Die Verbindung aus Ska 
und Punk ist auch auf der 
zweiten LP/CD dieser baye- 
rischen Band gelungen. Der 
Sound ist stets schmissig 
und lädt zum Tanzen ein, 
die englischsprachigen Tex- 
te sind frei von Plattitüden 
und stehen politisch auf der 
richtigen Seite. Bingo! (Mad 
Butcher) 


SONIMERSET: 
Say What You Want 


Whow! Die drei Neuseelän- 
der zelebrieren auf dieser 
CD tollen Punkrock mit 
schönen Melodien, viel Ge- 
fühl und treibendem Rhyth- 
mus. Das klingt zwar stets 
recht erwachsen, aber nie 
langweilig. Großartig! (Eat 
The Beat) 


REDSKINS: Live 1985 


Ich weiß ja, daß die Red- 
skins zu ihrer Zeit eine echt 
wichtige Band waren, die 
mit linken Texten und 
schmissiger Musik zwischen 
Punk und Funk, Pop und 
Ska für Aufsehen sorgten. 
Warum eine — ansonsten 
echt nett klingende — Live- 
LP aus dem Jahr 1985 jetzt 
wiederöffentlicht wird, er- 
schließt sich mir allerdings 
nicht. (Mad Butcher) 


STROM: macht es 


Das ist cool: Der Stuttgarter 
Solo-Musiker Steffen 
Strom bietet seine Musik: 
gratis zum Download an 
(www.strom-musik.de), bie- 
tet ebenfalls an, seine Stük- 
ke als MP3-Dateien zu Re- 
mixen, und wer mag, kann. 
sich die erste eigene CD 
sogar bestellen — und muß 
sie nur bezahlen, wenn sie 
gefällt. Coole Scheiße das, 

weil die Musik zwar Indie- 
Rock ist, dieser aber wirk- 
lich sehr charmant und gut 
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daherkommt. Und das 
Stück »Hardcore« hat sogar 
glatt direkten Szene-Bezug. 
(Playbe Records, Den- 
nerstr. 56, 70372 Stuttgart) 


STICK BOY: Sumo 


Angeblich will die Band aus 
dem Saarland klassischen 
77er-Punkrock spielen. Für 
mich klingt das wie viele der 
angesagten aktuellen 
Schwedenrock-Bands, und 
das ist mir auf Dauer text- 
lich wie musikalisch zu har- 
drockig und zu langweilig. 
(Consul Records) 


MADSTATEWORLD: 
Reset - Demo 2004 


Das neue Demo der Karls- 
ruhe Melody-Band faßt vier 
Stücke aus dem Jahr 2004 
und fünf Stücke auf dem 
Jahr 2003 zusammen. Mu- 
sikalische \Weiterentwick- 
lung in Ehren — aber die 
älteren Stücke gefallen mir 
besser, weil sie kompakter, 
also auch »punkiger« sind 
und sich nicht so sehr mit 
Spielereien aufhalten. Für 
eine lokale Band klingen 
Madstateworld allerdings 
nach wie vor sehr frisch. 
(Thomas Hauf, Schützen- 
straße 16, 76137 Karlsruhe) 


Sick Bit It AU 
DC 


SICK OF IT ALL: 
Outtakes Of The Outcast 


Ich habe die New Yorker in 
den neunziger Jahren 
schätzungsweise fünfmal 
gesehen und fand sie live 
stets klasse; auf Platte war 
mir der prügelnde Hardcore- 
Sound stets ein wenig zu 
prollig. Das gilt auch für die- 
se Platte, die allerlei B- 
Seiten, Outtakes und ande- 
ren Kram zusammenfaßt. 
Das brauchen nur Fans, 
und ich bin eben keiner. 
(Fat Wreck) 
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ANDTHEWINNERIS: The 
Punch And Judy Show 


Wegen mir kann so etwas 
als College-Punk oder Emo- 
PopPunk bezeichnet wer- 
den. Die fünfköpfige Band 
aus Hannover spielt ausge- 
sprochen netten und hoch- 
melodiösen Punkrock, der 
ans Herz geht und an 
Harmlosigkeit nicht zu über- 
trumpfen ist. Unterm Strich 
kommen mir die schönen 
Melodien zu kraftlos vor; ich 
bin mir aber sicher, daß die 
Emo- und Pop-Fraktion die- 
se Platte bejubeln wird. 
(Rockhit Records) 


BOTTLES: 
Klimawechsel 


Kaltfront aus Dresden 
spielten Ende der 80er Jah- 
re und waren damals wohl 
legendär; mir sind sie leider 
nicht bekannt. Deshalb fin- 
de ich es prinzipiell saugut, 
wenn sich die Bottles um 
das alte Material kümmern, 
das eh nicht viele Leute 
kennen, und es in der Neu- 
zeit neu aufleben lassen. 
Teilweise sind die schroffen 
Deutschpunk-Stücke auch 
höchst interessant, sie klin- 
gen schwer nach dem ro- 
hen Punk- und NdW-Sound 
der frühen 80er Jahre in 
Westdeutschland; rundum 
überzeugen kann mich die 
CD aber nicht. Unter histori- 
schen Punkrock-Aspekten 
eine begrüßenswerte Sa- 
che, unter musikalischen 
Aspekten leider nicht immer 
gelungen. (Stephan 
Rendke, Großenhainer Str. 
24, 01561 Schönfeld) 


AUTOMATICS: Forty 
Virgins In The Afterlife 


Alte Engländer, die sehr 
schönen Pop-Punk mit viel 
Melodie spielen. Vor zwan- 
zig Jahren wäre so etwas 
kommerziell verwertbar ge- 
wesen, heutzutage aber 
lockt das niemand hinter 
dem Ofen hervor. Mir gefällt 
es; ich sitze da und wackle 
eifrig mit dem Kopf. Danach 


VE 


kann ich mich nicht mehr 
daran erinnern. Nett allein 
genügt mir derzeit nicht. 
(Trash 2001 Records) 


OHL: Klänge des 
Widerstands 


Ich finde die Oberste Hee- 
resleitung eigentlich schei- 
Be, aber diese Platte ist 
klasse, weil sie ein zeithisto- 
risches Dokument darstellt: 
die ersten Aufnahmen der 
Leverkusener Band aus 
dem Frühjahr 1980, bisher 
unveröffentlicht. Räudiger 
Deutschpunk in schauder- 
hafter Aufnahmequalität — 
aber so klang es damals. 
Und ich kann nachvollzie- 
hen, warum ich die Band in 
den frühen 80er Jahren 
zeitweise echt klasse fand 
... Für historisch Interessier- 
te ist das Pflicht, für andere 
nix. (Teenage Rebel) 


VIRUS NINE: 

Blastin' Away! 

Vier Punks aus Oregon ma- 
chen krachigen Hardcore- 
Punk, bei dem unaufhörlich 
nach vorne gebolzt wird und 
der Sänger fleißig schreit. 
Wer Texte wie »Stay Proud! 
Stay True! Stay Punkl« 
schreit, ist eh auf der guten 
Seite der Macht. Knallt gut, 
ist aber nicht gerade origi- 
nell. (AF Records) 


WEDNESDAY NIGHT 
HEROES: Superiority 
Complex 


Vier Kanadier beweisen, 
daß der klassische Nieten- 
lederjackenpunkrock der 
frühen 80er Jahre auch im 
Jahr 2004 noch seine Exi- 
stenzberechtigung hat: Der 
druckvolle Sound klingt we- 
sentlich besser als in den 
80er Jahren, das ganze 
knallt von vorne bis hinten. 
Pogo-Sound vom feinsten — 
ich glaub‘, ich träume. Nein, 
ich hüpf' jetzt herum wie ein 


Idiot mit breitem Grinsen im 
Gesicht — yep! (DSS Re- 


RAMONEZ 77: 
Rest In Pace 


Ich habe diese Hamburger 
Band einmal gesehen, bei 
einem der schon klassi- 
schen Festivals in der Kon- 
stanzer Jägerkaserne, so 
anno 1987 oder so. Live 
waren sie klasse, und sie 
waren schon damals die 
besseren Ramones. Wer 
auf diesen klassischen One- 
Two-Three-Four-Punkrock 
steht, wird die erste richtige 
LP/CD der vier älteren 
Hamburger Herren lieben; 
selten klangen die Ramo- 
nes so gut wie auf dieser 
Platte. Cooles Gerocke! 
(Mata Hari) 


OUT OF CONDITION: 
Perceiving Symptoms 
Of A Dying Consience 


Fünf junge Schweizer ma- 
chen knackigen Hardcore, 
teilweise recht gut. Wenn 
sie es jetzt noch schaffen, 
sich von irgendwelcher Me- 
tal-Scheiße (Soli und man- 
cherlei Gesinge) zu befrei- 
en, kann es mir sogar richtig 
gefallen. (808 Records) 


MDC: Magnus 
Dominus Corpus 


Nichts neues aus New York: 
Die amerikanischen Helden 
des klassischen HC-Punks 
prügeln sich politisch kämp- 
ferisch durch allerlei aktuel- 
le Themen, die mit George 


ne 


W. Bush anfangen und mit 
posend-peinlichen Punks 
noch lange nicht aufhören. 
Musikalisch klingt das gan- 
ze wie 1982 — die Platte ist 
also keine Enttäuschung, 
aber definitiv kein Muss. 
(Yellow Dog Records) 


SMELLY ANCHORS: 
Against All Flags 
Die österreichische Lan- 


Ü deshauptstadt Wien entwik- 


kelt sich zu einem EI Dora- 
do für Oil-Bands, zumindest 
sieht das langsam so aus. 


‚ Die drei Typen und eine 


Frau dieser Band hier ma- 
chen ruppigen Oil der klas- 
sischen Schule: englische 
Texte, die mit schroffem 
Sound und abgehacktem 
Gesang nach vorne getrie- 
ben werden. Klingt komplett 
nach 1981, und das ist in 
diesem Fall auch auihen- 
tisch & gut. Textlich ist die 
Band übrigens auf der si- 
cheren Seite: viel über Pira- 
ten und Saufen, wenig über 
Politik. (Scumfuck) 


skacurs 


GREEDY BEES: 
A Lifetime For The 


Disappointment 


Sieben junge Männer aus 
Saarbrücken spielen Ska- 
punk, wie er vor sieben oder 
acht Jahren aus Kalifornien 
oder Schweden gekommen 
wäre. Das klingt gut und 
flott, wirkt aber auf Dauer zu 
uninspiriert; das habe ich 
dann doch zu oft gehört. 
(808 Records) 

RUPELS ROYAL: 
Königlich ... 

»Ejakulat im Kaviar« — der 
Songtitel ist Programm... 
Die Oil-Band aus Duisburg 
bevorzugt die groben Texte, 
wobei die fünf Glatzen zu- 
mindest in punkto Nazis 
schon wissen, auf welcher 
Seite sie stehen. Musika- 


lisch wie textlich ist mir das 
dann aber doch zu rustikal, 
ähm. Die Band könnte ich 
wohl nur im Vollsuff ertra- 
gen. (Scumfuck Mucke) 


ROBERT: 
Gute Unterhaltung 
Sieht man von den manch- 


mal etwas pathetischen 
Texten in deutscher Spra- 
che ab, bieten die Münche- 
ner eine kompakte Platte 
mit »Neuer deutscher Här- 
te«: weniger Punk als Rock 
und mehr Hirn als Ramm- 
stein; der Vergleich sei er- 
laubt. Es wird schwer ge- 
rockt bei den zwölf Stücken, 
die Gitarre hängt tief, und 
irgendwann wippt man au- 
tomatisch mit. Zum Pogo 
reicht der Sound nicht aus, 
aber das ist nicht ge- 
wünscht. Ein Fan der Band 
werde ich sicher nicht wer- 
den, aber irgendwie ist die 
krachige Rockmusik schon 
ziemlich klasse. (Aggressi- 
ve Noise) 


BANDA BASSOTT!I: 
Amore E Odio 


Die italienische Skapunk- 
Kapelle hat schon sage und 
schreibe sieben Platten 
raus — unglaublich! Die Tex- 
te der 13 Leute sind poli- 
tisch, werden im Beiheft 
dankenswerterweise auch 
ins Englische übersetzt, und 
die Musik ist treibend und 
tanzbar zugleich. Bewiesen 
wird durch die CD zudem, 
daß man solche Tonträger 
anständig gestalten kann, 
ohne daß es den Käufern 
schlecht werden muß: 
Papphülle, schönes, Beiheft 
und alle Texte mit Überset- 
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: ik- 
das alles In schi 
ei out. Um einen alten 


PASCOW: Geschich- 
ten, die einer schrieb 


icht, aber die 
N Musik und die 


Texte überzeu- 


noch | 
schmissige 


ak (Plastic Bomb) 


NO AUTHORITY: No 
Hard And Fast Rules 
i hat jetz 
e Band aus Lahr 
Me dritte »große« Fe 
d ich habe sie noc 
gesehen; schon 
ie aibenge u 
hung aus Ska und eine h 
eigen Schuß Punk Ahr 
te auf der Bühne ganz 9 
wenn ich mir die 


CD so anhöre, wackle ich 


atisc 
a Wippe mit den Beinen. 


i | önlic 
Dauer ist mir persön 
a ganze ZU glatt und zu 
sauber, aber der Sn 
thisch wirkenden Band nu 
in kommerzie 
gönnen. (Leech Records) 


D.O.A.: e 
Live Free Or Die 
Neues aus Vancou- 


ichts g 
er Die uralte kanadische 
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Punk-Band liefert auf der 


zung 


aktuellen Platte 21 mal poli- 
tischen Punkrock, teilweise 
sehr schmissig, teilweise 
ein wenig eintönig. Es klingt 
wie 1982, die Platte ist wirk- 
lich nicht schlecht, aber so 
richtig vom Hocker reißt es 
mich eben nicht. (Social 
Bomb Records) 


DIE GRÄTENKINDER: 
Serviervorschlag 

iger Punk mit seltsa- 
Be n anchmal arg weiner- 
lichen Texten und Orgel. 
Der Sound der Braun- 
schweiger ist gewöhnungs- 
bedürftig und mir unterm 
Strich zu lahm. Originell 
sind Die Grätenkinder, 
aber sie nerven mich. »in 
deinen geschichten ist kein 
latz für mich / aber du 
meine |lieder.« 


DEADLINE: 
Getting Serious 

Sieht man davon ab, daß 
die Zahl der Tätowierungen 
stark zugenommen hat, än- 
derte sich in den letzten 
Jahren SO viel nicht bei 
Deadline, dem ‚englischen 
Streetpunk-Aushängeschild 
Nummer eins. Die tolle 


Stimme von Sängerin Liz 
Rose treibt nach wie vor die 
Stücke nach vorne — 14 
sind es auf dieser Platte -, 
und dazu paßt die kompe- 
tente Instrumentierung wie 
die Faust aufs Auge. Klasse 
Pogo-Sound! (People Like 
You) 


SS ULTRABRUTAL: 


Global Brutal 
Was ist das denn? Schun- 
kelpunk mit Hardrock- 


Gitarren, dazwischen Hei- 
matlieder (»Hamburger 
Junxs«) und zum Schluß 
grausigste Rock-Balladen: 
»Nimm meine Hand, ich 
führe Dich / Zum Anfang 
dieser Welt / und träum den 
Traum des großen Glücks 
mit mir / im großen weiten 
Himmelszelt ...« Ich habe 
die CD dreimal angehört, 
weil ich nicht glauben konn- 
te, daß alte Punks so einen 
Mist machen können. Un- 
glaublich! (Mata Hari) 


DEEP EYNDE: 
Shadowland 


Schwer rockender Horror- 
Punk, der zwar stark nach 
den Misfits klingt, aber rein 
von der Musik her keine 
Sekunde lang peinlich wird, 
sondern sehr gut unterhält. 
Die Texte über Teufelskin- 
der und Weltraum- 
Invasoren muss man halt 
mögen ... (People Like You) 


ATTILA THE STOCK- 
BROKER'S BARNSTOR- 
MER: Just One Life ... 


Sehr persönliche Platte des 
britischen Punkrock-Barden, 
aufgenommen mit seiner 
Begleitband und von daher 
musikalisch recht schmissig 
geraten. Textlich geht es 
um Politik und persönliche 
Erfahrungen; Attila verar- 
beitet den Tod seines Va- 
ters ebenso wie seine 
Hochzeit. Eine gefühlvolle 
Platte, mit der Attila auf 25 
Jahre Bühnenerfahrung und 
viel andere Erlebnisse zu- 
rückblickt — eindrucksvoll! 
(Teenage Rebe!) 


CONDOM: 
125 Jahre Punkmusik 


Seit einem Vierteljahrhun- 
dert gibt es die Münchener 
Punk-Band schon. Das hört 
man auch: Manche Stücke 
klingen wie die frühesten 
80er Jahre, andere dafür 
umso erwachsener. Diese 
Deutschpunk-Platte hört 
sich nicht wie das Werk ei- 
ner Band an, sondern wie 
ein Sampler mit vielen ver- 
schiedenen Richtungen. 25 
- Stücke sind's geworden, 
Respekt! Da macht es dann 
auch nicht mehr so viel aus, 
dass einige echt schwach 
sind. (Aggressive Noise) 


BERLINER WEISSE / 
KRAWALLBRUDER: 
Split 

Diese CD bestätigt alle Kli- 
schees über deutschen Oil- 
Sound: Mehr oder weniger 
häßliche Glatzenmänner 
fabrizieren stumpfen Punk- 
rock mit stumpfen Texten 
über Saufen, Assi-Sein und 
Ficken. Ich will den Herren 
zugute halten, dass das 
ganze ironisch gemeint sein 
soll — aber das kann ich mir 
nicht am Stück anhören. 
Nicht mal im  Vollsuff. 
(Scumfuck Mucke) 


PADDELNOHNE- 
KANU: dto 


Aus Baden-Baden stammt 
die Band mit dem seltsa- 
men Namen, die ein Zwi- 
schending zwischen Pop 
und Punk und Emo spielt, 
teilweise ein bisschen wei- 
nerlich und langsam, in den 
kurzen Stücken aber punkig 
und kompakt. Das ist alles 
nicht schlecht, man kann es 
auch anhören — es kickt 
aber nicht, und das finde ich 


schon wieder schade. 
(www.paddelnohnekanu.de) 
BOMBSQUAD: 


Backyard Dept. 

Kraftmeierisch kommt die- 
ser metallische Hardcore 
aus Wien daher, mit Ein- 


sprengseln aus Numetal 


und HipHop. Was für junge 
Männer mit dicken Oberar- 
men. (Burnside Records) 


TV SMITH: 
Not A Bad Day 


Nimmt man es genau, ist 
das hier kein Punkrock: Der 
alternde Entertainer TV 
Smith, seit den frühen Ta- 
gen der Adverts ungebro- 
chen, überzeugte mich zu- 
letzt live — und jetzt über- 
zeugt er auch mit dieser 
schmissigen Solo-Platte, bei 
der sich gute Pop-Rock- 
Musik mit sehr guten Texten 
und einem kompletten 
Punk-Charme verbinden. 
Ganz groß! (Teenage Re- 
bel) 


BROILERS: Lofi 


Die Streetpunk-Kapelle aus 
Düsseldorf präsentiert sich 
in einer toll gestalteten CD, 
die optisch keine Wünsche 
offen läßt. Musikalisch gibt 
es zwischen schmissigen 
Punkrock-Stücken und 
stumpfen Geboller allerlei 
Mischmasch zu bewundern. 
»Ich bin bei dir« ist so ein 
Hit, andere Stücke wie das 
stumpfe »Wer wird uns ret- 
ten« sacken dagegen ab. 
Besser als der übliche Oi!- 
Brei ist das. (DSS Records) 


AGROTOXICO / FLICTS: 
Third World Jihad 


Zwei Bands aus Sao Paolo, 
dem Moloch im südlichen 
Brasilien: Die schon be- 
kannten Agrotoxico rotzen 
den Hardcore-Punk raus, 
den man schon von ver- 
schiedenen Platten her 
kennt — immer eine sichere 


Bank für ruppig-heftigen 
Sound. Die Flicts machen 
eher so was wie Streetpunk, 
aber auch mit einer ordent- 
lichen Hardcore-Kante - 
respektablen Leistung. Die 
Platte gibt es als CD und als 
LP im Klappcover; letzteres 
ist natürlich viel besser. 
(Dirty Faces) 


BARCODE: Demo 


Knalliger Hardcore aus Dä- 
nemark wird hier von fünf 
sehr New-York-mäßig guk- 
kenden Männern präsen- 
tiert. Knallt und kracht und 
scheppert und ist sicher live 
auch eine sichere Bank. Die 
Band ist bei Nuclear Blast 
künftig bestens aufgehoben, 
bei mir nicht gerade. 
(www.barcodehardcore.dk) 


POPPERKLOPPER: 
No Compromise 


Die Veränderung dieser 
Band ist unglaublich: Ich 
hatte Popperklopper als 
schrecklichen Deutschpunk 
in Erinnerung. Diese Platte 
hier, bei der Patti Pattex 
(ehemalige Sängerin von 
Scattergun) mitmischt, ist 
echt klasse: dynamischer 
Punkrock der klassischen 
Schule, mit englischen Tex- 
ten und gelungenen Melo- 
dien. Sehr schön! (Suppen- 
kazpers Noize Imperium) 


CUT MY SKIN: 


On The Edge 


Unverkennbar die knallige 
Stimme von Patti Pattex — 
ohne sie wäre die Band aus 
Berlin eine von vielen gut 
klingenden, aber unterm 
Strich nicht aus dem Rah- 
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men fallenden Bands. So 
aber ist das richtig gut klin- 
gender Punkrock mit Melo- 
die & Härte. Sehr schön! 
(Nasty Vinyl) 


RAZZIA: Relativ 
sicher am Strand 


Erstaunlich souveränes 
Werk der Hamburger, die in 
den 80er Jahren zu den 
besten Deutschpunk-Bands 


gehörten und mich in den 
90er Jahren eher gruselten: 
eher nachdenkliche Texte, 
eher düsterer Punkrock- 
Sound, alles in allem recht 
erwachsen und knapp an 
der »Saugut«-Markierung 


vorbei. Damit sind Razzia 
wieder auf einem Niveau, 
das der Band und ihrer Ge- 
schichte angemessen ist. 
(Teenage Rebe) 


ANNEX 5: Demons 


Eine erstaunlich enttäu- 
Schende, weil ar har] 
drocklastige "Platte. Dabei‘ 
Sind die drei Herren und die 
‚Dame aus Hannover an den‘ 
Instrumenten versiert,. und! 
mit Björn ist auch ein alter 
Szene-Held dabei. Das 
reicht halt doch nicht 
(Nasty VinyI) 


Das haben sich die Regie- 
renden in der Stadt Karlsru- 
he ja mal wieder toll vorge- 
stellt: Mit ein bißchen Grö- 
Benwahnsinn, so dachten 
Sie, könnten sie die langwei- 
lige Beamtenstadt Karlsruhe 
in eine Kultur-Metropole 
verwandeln, an die man 
sich dann auch europaweit 
erinnern würde Kultur- 
hauptstadt wollte Karlsruhe 
werden, mit einem ungläu- 
bigen Grinsen bekam ich 
das damals mit. 

Großkotzig wurden in der 
Stadt Plakate aufgehängt, 
sogar neue Ortsschilder. Es 
gab unglaublich auftrump- 
fende Veranstaltungen, 
Sprüche, bei denen es ei- 
nem die Schuhe auszog, 
und vielerlei Brechreiz- 
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Geschichten mehr. Alles in 
allem Dinge, die für einen 
normalen Menschen nun 
wirklich nicht sonderlich 
überzeugend waren, son- 
dern in mir stets den 
Wunsch wach werden |lie- 
Ben, dem Oberbürgermei- 
ster mal meine Meinung zu 
einer solchen Verschwen- 
dung von Steuergeldern zu 
geigen. 

Das tat ich natürlich nie, 
weil mir die Sache im gro- 
Ben und ganzen eh am 
Arsch vorbei ging. Aber jetzt 
freue ich mich doch: Karls- 
ruhe ist aus dem Rennen 
um die Kulturhauptstadt 
Europas ausgeschieden, 
statt dessen werden Essen 
oder Görlitz sich auf diese 
Ehre einlassen können. Das 


ist mir eigentlich ja auch 
ganz egal, aber ich freue 
mich einfach darüber, daß 
die blöden Stadtioberen die- 
se persönliche Niederlage 
einstecken mußten. Na al- 
so! 

Und wer mich jetzt für einen 
schadenfrohen Menschen 
hält, hat schlicht & ergrei- 
fend recht. Zumindest in 
dieser Frage ist Schaden- 
freude auch eine sehr 
nachvollziehbare Reaktion, 
wie ich finde. 


BE 


Notizen aus Südafrika: 


Beim Pastryman 


Ich kann mich kaum noch 
an den Tag erinnern, nicht 
einmal mehr an die Details, 
aber die” Szenerie ist mir 
sehr gut im Gedächtnis ge- 
blieben: Wir kamen mit un- 
seren Fahrrädern vom Berg 
herunter, die Strecke war 
schon richtig schön gewe- 
sen, und wir hatten ein or- 
dentliches Tempo darauf. 
Was für ein Vergnügen, 
rings um Cape Town mit 
dem Rad unterwegs zu 
sein, ich genoß wirklich 
jede Minute davon. 

Es war einigermaßen kühl, 
weshalb ich zwar eine kurze 
Hose und ein T-Shirt trug, 
bei den Bergabfahrten aber 
stets eine Jacke überzog. 
Ich hatte kein 
daran, in meinem Jahresur- 
laub in Südafrika krank zu 
werden, um dann irgend- 
wann den Rückweg in lie- 
gender Verfassung anzutre- 
ten. Trotz der kühlen Tem- 
peraturen knallte die Sonne 
herunter, weshalb ich mein 
Gesicht sogar mit Sonnen- 
creme eingeschmiert hatte. 
Sicher war in diesem Fall 
wirklich sicher. 


Wir rollten mit den Rädern 
auf jeden Fall die Hänge 
herunter, die Straße machte 
einen hübschen Bogen, und 
wir 'näherten uns einer klei- 
nen Bucht, in der sich einige 
Häuser befanden. Ich habe 
längst alle Häuser verges- 
sen, aber ich erinnere mich 
nach gut zehn Jahren noch 
an das kleine Restaurant, 


Interesse 


Für Vegetarier gab es in 
dem Laden in der Hout Bay 
schon genug, aber viel här- 
ter war es für die Fleisch- 
fresser-Fraktion, die eine 
unglaubliche Auswahl be- 
kam. Ich vergaß wieder 


einmal mein Dasein als Ve- 
getarier und griff vor allem 
bei den Gerichten zu, die 
sich auf Wildfleisch bezo- 
gen. Die sogenannten Ga- 
me Pies boten nämlich Gi- 
Elefanten-" 


raffen- oder 


Fleisch, Krokodile und Puff- 
otter, von australischem 
Känguruh und Springbock 


‚einmal ganz zu schweigen. 


Das Essen war durch die 
Bank super, und es 
schmeckte unglaublich gut. 


‚Hätte ich gekonnt, hätte ich 


mich durch ‘die gesamte 
Speisekarte gefuttert@, aber 
mehr als drei Pies konnte 


ich nicht essen. Als ich die-. 


se in mir drin hatte, fühlte 
ich mich gesättigt und rich- 


tig gut. Das. einzige, was, 
mich nach diesem tollen, 
Essen störte, war die Tat-: 
sache, daß ich noch gut ein: 


Dutzend Kilometer mit dem 
Rad vor mir hatte ... 


For the tastiest & largest varlaty of ples In the 
world, which.do not. produce acldity and:heartburn 
14 EARL ST, HOUT BAY 7800, CAPETOWN, $. AFRICA 

TELEPHONE: (021) 790-2430 
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Die erste Bande . 


Als mich Abe zur Seite . Bücher. Nicht nur solche mitlang war, eine kurze rote 
nahm, ahnte ich bereits, v\jelen Bildern, sondern#Hose und Sandalen: auf 
was auf mich zukam. Ein auch schon solche, die nurf\dem Kopf saß eine lustige 
wichtiger Augenblick stand wenig Bilder aufwiesen, da-ig Mütze, die ihm eine Tante 
an. N a {ar umsp mehr Texte. Meistpj geschenkt hatte. 
el “ besaßen sie christliche In- 

chen?« fragte er von oben halte, weil ich sie von mei-aie stammen en,aber war 
herab. Sein Blick war nahe- , nen Eltern, von der Lehrerin Leine um den Hals hing 
liegend: Abe war zwei Jahre oder vom Prediger unsererß Was er in dieser Tasche 
älter als ich und einen Kopf WKirchengemeinde ' bekam, verbarg, wußten malte) 


RIEF na nn 


größer. Und selbstverständ- „aber das war mir egal. Manns Hatıa eirnmat te: 


RN N SHE): hauptet, Abe verstecke Zi- 
»J..ja«, stotterte ich. »Ja garetten darin, Zigaretten 
Klar.« Ich grand Im. Garten und Streichhölzer. Und die 
seiner Eltern, schaute zuß@be gehen«, sagte Äbe. großen Jungs würden sich ' 
ihm auf, direkt in sein grin-=axAber morgen: kommst du ab und zu beim Brunnen 
sendes, sommersprossiges Pzum Treffpunkt.« treffen, um heimlich zu rau- 
Gesicht, und ich fühlte mich’= ERNıa ) chen. Als Mutprobe 

einfach glücklich. »DankelglIch fragte nicht nach De- ;  . 
auch«, fügte ich hinzu und&tails, wußte auch so Be- ’- RR 
verspürte in mir bereits dengyscheid. Wer zur Bande ge- 
ersten Stolz, zu einer so,hörte, durfte überall hin. 
bedeutenden Bande gehö-ßMlNicht nur in die Lehmgrube, 
ren zu dürfen. » wo wir Sechs- und Sieben- 


»Du kannst ja heute noch 
mit Manne in die Lehmgru- 


ken saß Manne und grinste. 
Abe war sein großer Bruder, 
und Manne gehörte bereits 
seit einer Woche zur Ban- 
de. Bei ihm überraschte das 


Jungs auftauchten, sondern 
ebenso in den Wald, bis hin 
„an die Grenzen der Nach- 

bardörfer. Wie ich aus 
niemanden. Manne war Mannes Erzählungen wuß- ter Bandenführer zu sein 
immerhin kräftig genug, um „!& hatte Abes Bande schon | wie er. Nicht nur die Schüler 
mit einem Jungen einige »Bandenkriege« an . bis zur dritten Klasse an 
zweiten Klasse den Grenzen überstanden, unserer Schule kannten ihn. 
Ich „’Mit Jungs aus den Nach- Für sein Talent sprach, daß 


eherMPardörfern sogar, die zu N sogar Jungs aus der vierten I 


Ich bewunderte Äbe, und 
mein größter Wunsch war, 
einmal ein ebenso bekann- 


den Kämpfen mindestens \ Klasse in seiner Bande wa- 
denselben weiten Fußweglren und sich seinen Befeh- 
zurück legen mußten. len unterordneten. 


au 

»Alles klar«, sagte ich und W,Manne schlenderte zu mir. 
ae nickte. »Ich komme.« Das Sein sommersprossiges 
standen. Daß der Drittkläss-[ Abenteuer lockte, und es|| Gesicht verzog sich zu ei- 
ler Abe mich in seine Bande gab keinen Grund für mich, \ nem Grinsen, das den ab- 
deshalb nee . warf@an dieser Stelle zu zögern. . Ngesplitterten Schneidezahn 
eshalb So eiwas wie einig; ben im Mund zeigte. Er‘ 
: wand, nachdem \° ! g 
BäteraphiRg- heiße Sommerller sich bei seinen Eltern Nas einen Stock in den 
1970, an einem Freitagfffapgemeldet hatte. Ich Händen, den er aus dem 
nachmittag. Seit einem Mo-[ schaute inm nach, als er auf Ast einer Buchenhecke ge- 
nat ging ich in die erste ,oin rotes Fahrrad stieg -— Schnitzt hatte: elastisch 
Klasse der Grundschule im .ines das schon - eine „jZWar, aber sehr stabil. 
Dorf, und ich langweilteff@@stange besaß und viel grö- “ »Gehen wir in die Lehmgru- 
mich bereits. Während dieW@r., war als Tneines _ und  :be?« fragte er. »Oder sollen 
Klassenkameraden _ müh-ffdie schmale Straße entlang-A Wir in den-großen Garten 
sam die ersten Sätze mitffffunr. Er trug ein zönenchonen?“ 

»Susi« und »Peter« von der nos kariertes Hemd, das# Es war seltsam: Obwohl 


Tafel ablasen, saß ich in ; : ne S s 
der letzten Reihe und las ihm an den Armeln viel, zu Manne stärker war als ich 
2 -50 — 


| i 


Nee 


le  .. 

fund obwohl er in Abe einen 
‘großen Bruder hatte, über- 
ließ er mir meist die Ent- 
scheidungen I 


ni MR i 
Ich überlegte. »Nicht schon 


ten.« Das war durchaus 
der Garten am Hang unter-; 
/halb Mannes Elternhaus. 
gehörte, versuchte immer, 
uns von seinem Gelände zu 
jagen, und jedermals drohte 
er uns eine Tracht Prügel 
an. Das Spiel verlor aber 
schnell an Reiz. Man konnte 
Idort nicht viel machen, un- 
ter anderem deshalb, weil 
die Zeit fehlte: Der Bauer ,. 


f 


war schnell, und er tauchte 4: 


stets auf, nachdem wir ge- 
rade erst den Zaun über-” 
‚klettert hatten und uns vor- . 
sichtig durch sein Gelände 
„bewegten. 

»Wir gehen in die Lehm- 
grube«, entschied ich. 
»Aber nicht über den Ro-Üi 
senweg, sondern über Phil- 
ips Wiese und die drei Häu- 
ser« 


._. 


2} Ba — - 
Manne gab kurz seiner Mut- 
ter Bescheid, die gerade ! 
dabei war, 


gendwelche Rosenstöcke 


ich keine Waffe oder etwas 
ähnliches besaß. Aber ich 
nahm mir seit Tagen vor, 
‘, mir ebenfalls einen Stock zu 
‘besorgen. Jetzt, wo ich bei 
Abes Bande mitmachen 
durfte, war das bitter nötig: 
Nur dann gehörte ich richtig 
zu den großen Jungs. 
II AATMZL/ 
Wir verließen den Garten 
zum vorderen Ausgang, 
zogen die Tür aus Eisen- 
stangen und Maschendraht 
hinter uns zu. Auf der Stra- 
ße glänzte der frische As- 
phalt in der Sonne; die 
Kreidestriche waren noch 


Mlzu sehen, mit denen wir in 


Biden letzten Tagen unsere 
2°" markiert: 


wieder in den großen W 


spannend. Der Bauer, dem ein sogenanntes Erschlie- 


‚andustrie ansiedeln solle. 
GE Mein Vater schimpfte oft: 


u 


ge 


® 


im Garten ir-y 
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hatten. Mannes Familie 
kam ursprünglich aus einem 
Haus im Dorfkern, wo sein 
Großvater einen alten Bau- 
ernhof nur noch mit halber 
Kraft führte. Die Familie 
hatte sich das Haus an die- J 
"ser Straße gekauft, weil hier; 
Bungsgebiet begann: Die 
Straße besaß sogar einen 
Gehsteig auf jeder Seite,” 
sie führte hinaus an den 
Wald zum Nachbardorf 
Glatten, und es hieß, daß 
man an der Straße sogar 
darüber, aber ich verstand 


Anatürlich nichts von diesen 
Gesprächen 


D 


Manne und ich überquerten 
die Straße, kamen auf die 


Wiese, die schon den EU 
‘des Dorfes markierte. Von 


hier aus konnten wir bis ins 
Nachbardorf und die ferne 
Kleinstadt blicken, hier be- 


gann für uns schon immer Banden an.« 


der Rand der Welt. Ab die- 
‘ser Wiese eröffnete sich ein 
heimnisvolles Gebiet, das 
sich schier unendlich er- 
— streckte und Abenteuer oh- 
-ne Grenzen für uns bereit 
ielt.? tr. Sa 


»Fang mich!« 


Seine Füße in den hell- 
braunen Sandalen beweg- 
ten sich so schnell, daß ich 
ihm nicht folgen konnte, 
aber natürlich gab ich mir 
größte Mühe. Hintereinan- 
der rannten wir die Wiese 
hinunter, zwei Sechsjährige, 
die sich die Welt eroberten. 
Rechts von uns kam in ei- 
nem halben Kilometer Ent- 
fernung der Friedhof des 
Dorfes, während links die 
Bebauungsgrenze mit dem 
Weg kam, in dem meine 
Eltern, meine Schwester 


u 


vr ich wohnten | 


Keuchend kamen wir am 
Schorngraben an. Der win- 
zig kleine Bach, den alle nur 
“Schorn. nannten, begann 


TS ®benl« 


_ 


rief Manneygsprochen. »Wenn wir in der 
‘auf einmal und rannte eine u oder dritten Klasse 


zu g 
absc Gebüsch, 

hinweg zu dem Punkt, wo er B 
im Wald verschwand - undf 
dann noch weiter. Wir nah-l 


dulden würden: 


»Irgendwann machen wir 
das«, hatte er einmal zu mir 
gesagt, als wir am Rand 
des Schorngrabens saßen. 
»Irgendwann marschieren 
wir durch bis nach Glatten, 
und dann greifen wir dort 
die Hütten _der anderen 


»Dazu brauchen wir aberf%4 
erst eine eigene Bande«,””% 
hatte ich argumentiert, aber. 

er hatte mich ausgelacht.| 


»Wir werden bald eine ha- 
hatte er stolz ver- 


sind und wenn Äbe und 
seine Leute auf die Haupt- 
schule gehen müssen. «8 


\ ER 
Über zwei Steine durch-:" 
.querten wir den Schorngra- 


Bien. der an dieser Stelle‘ 


keinen Meter breit war. Es 
wäre bequemer gewesen, 
über den Feldweg zu ge- 
hen, der hundert Meter von 
uns entfernt ebenfalls über 
den Graben führte, aber wir 
nahmen stets die Steine. 
Das war abenteuerlicher 
und spannender, denn 


wenn die Steine feucht wa- 


ren vom Regen, konnte 
man sogar in den Graben 
fallen. nn 
Nebeneinander gingen wir 
am Bach entlang. Rechts 
von uns standen die drei 


4 Häuser wie trutzige Festun- 
Ägen auf der Hügelkuppe, es 
Üwaren Wohnhäuser, und in 
jedem von ihnen wohnten 


mehrere Familien. Sie ge-W 


Öhörten nicht richtig zumiß 
Dorf, aber die Kinder ausff 
diesen Häusern gingen auf 
= dieselbe Schule wie wir. Wir 
#3 trauten ihnen nicht, weil sie 


Llekte als wir. = 2 
Zwischen den drei Häusern 


und dem Weg, in dem ich 
= wohnte, erstreckte sich die Fe 
Lehmgrube; die große Zie-e 


gelei bildete einen Sperrie- 


gel aus Stein und Ziegelni& 


zwischen meinem Eltern- 
haus und der Lehmgrube. 


ge aus Lehm und Dreck 
aufschütteten, weil die kle 
ne Bahn, die Stein. und 
Lehm transportierte, immer 
noch mehr Material in die‘; 
unersättliche Fabrik trans-:, 
portierte. Wenn es regnete, 
bildeten sich Seen, die 
schier unergründlich waren, ‘; 
@und zwischen den Steinen 
und Bergen aus 


= el 
a ABn 


wegten, in dem viele Tieren 


i hlüpfe hatten. 
Ne _ SINEIBEH TS Tag spät von der Arbeit; es 


Wir schauten den Arbeitern 
zu, die mit ihrem kleinen 
Zug, an den zahlreiche Lo- 


ren angehängt waren, durch 
die Grube fuhren, dann die) 
Rampe zur Ziegelhütte hin-B 


auf, wo sie ihr Material ab- 


lieferten. Und wir überlegten ® 


uns zum wiederholten Mal, 


ob wir irgendwann einmalij 


den Steilhang hochklettern 


sollten, an dessen oberem! 


Ende sich der Waldrand 
abzeichnete. Die Lehmgru- 
be war unser Paradies, und 
wir kannten jeden Stein und 
jeden Tümpel, besser‘ wohl 


| als jeder Arbeiter. 3 


der Lehmgrube kamen und 
am hinteren Gartentor zum 
Haus meiner Eltern .stan- 
den, waren wir verschmutzt 
und rochen nach altem 
Wasser und Dreck. Und 
beide strahlten vor Freude 

Manne verabschiedete 


Isich am vorderen Gartentor 


von mir und 


nur halb so viel Spaß, über 


= die Wiesen zu rennen oder 


A ch B z = 
Schwarzwursst und den® 
Speck ab, aß langsam, undf 
dazu trank er wortlos das 
Bier, das ihm meine Mutter 


extra fürs Abendessen ein 


bißchen aufgewärmt hatte. 
Meine Schwester und ich 


durften später im Kinder- 
zimmer 


spielen, während 
nsere Eltern in der Küche 


isitzen blieben und mit ern- 
ister Miene über Geld und 
1 Schulden sprachen. 

SIE Ele 


‚Nach dem gemeinsamen 
‘Nachtgebet ging es ins Bett. 
Ich konnte nicht gleich ein- 
|schlafen, 


lag noch eine 
Weile wach und träumte 
von den großen Abenteu- 
ern, die auf mich warteten. 
Sogar im Traum kämpfte 
ich mich mit Abes Bande 
durch die Wälder rings um 


& unser Dorf, rang mit größe- 


ren Jungs und zeigte durch 
überraschende Heldenta- 
ten, daß meine Eltern doch ff 


Il stolz auf mich sein durften. 


daß 
schmutzig war. 


ich so 


einem Boiler ein Holzzuber. WM 
= zuteilen. 


Sie ließ heißes Wasser ein, 
warf meine Hose und mein 
Hemd in einen Waschkübel 
und schaute dann zu, wie 
ich mich wusch, im Holzzu- 
ber sitzend und eine Bür- 
sche in der Hand. »Wenn 
dein Vater heimkommt, 
sollst du schließlich sauber 


>hmui »Aus dirlg 
wird nie was!« rief sie und 


aussehen, sonst gibt es ei-M 


ne Tracht Prügel«, 
on 


Ai nn Ertl WR 
ein Vater kam an diesem 


hatte auf einer 


drohte (a 


Ich haßte Samstage. Dast 
war der Tag, an dem mein 


»Damit aus dem 
Bub mal was wird«, sagte er 
zu den Nachbarn, wenn 
diese uns gemeinsam beim 
Schleppen irgendwelcher 
Gerätschaften sahen. 
»Sonst liest er den ganzen 
Tag, und das ist nicht gut 


An diesem Samstag hielt 


sich das ganze in Grenzen, 


= und das war mir recht. Mein 


Vater half im Dorf aus. Dort 


2 hatte die alte Emma, eine 


Baustelle 


wieder einmal länger ge-% 
dauert, als die Handwerker 


gedacht hatten. Er wirkte 
jerschöpft, wie so oft, als er 


am Küchentisch saß. Lang-& 


sam, mit 


- mechanischen & 


Bewegungen, schnitt er die& 


Be) 


entfernte Verwandte von 


uns, in ihrem Bauernhaus 3 


ein technisches Problem; 
als Elektriker war mein Va- 
ter der Mann, den Emma -# 
und andere Menschen im 
Dorf - als erstes zur Hilfe 


riefen. Als Bezahlung gab 


i 


! markung der 


ins Auto zu schleppen, dazuß 


;eine Kabeltrommel sowie 


. ‚mehrere Vverlö ni 


Danach hatte ich meine 
Ruhe, und nach ‘dem Mit-J 
tagessen durfte ich endlich 


che Abenteuer . Il 
klein. Wenn sie mal in der 
Schule war, änderte sich 
das bestimmt, aber jetzt 
kam sie gerade erst in den 
Kindergarten und hütete 
deshalb lieber das Haus, 
saß bei der Mutter, die im 
Garten arbeitete oder di 


' Jungs, jeder von ihnen mit; 
einem Stock in der Hand. 
Manne, der am Rand saß 
‚winkte mir. Ich rannte z 
“ihm und setzte mich auf 
* einen Stein. Mit großen Au- 
‚gen musterte ich die ande- 
“Iren Jungs, fast alle aus der 
dritten Klasse; Manne und 
“ lich waren IE alnzigan Erst- 


»Wir een BR zur * Glatt 
runter«, flüsterte mir Manne 
- ZU. Angespannt nickte ich. % 
„Die Glatt war der Bach, inf 
den der Schorn floß, und 
. sie lag bereits auf der Ge-R 


“ meinde. Wenn wir so weit 
gingen, wurde es auf jeden 
Fall spannend. Meine Mut-y 
ter durfte so etwas auf gar 


. keinen Fall erfahren — eine % 


‘ Tracht Prügel wäre mir a 
jeden Fall sicher. $:g:; : 


»Wir bauen heute noch kei ö 


nem guten Platz "dafür. « 


ne Außer Atem. 
haben die vorher auch 
schon eingekreist, aber ich, 


Sein Ziel war schon seit 
angem, eine große Hütte 
zu bauen, eine Hütte, in der! 


wieder in den Randgebieten] R 
des Waldes fanden. »Wennß el 


Wie viele sind es?« fragte 


Hauser und die anderen 
ohne die gesamte Bande 


jÄbe. Ich erwartete regte x 
lich ein Donnerwetter, wei r 
E LA 
2 


Nachbarge- S 


losgezogen waren, aber er 


Ein Staudamm? Zweifelnd 


von hatte ich noch nie et- 


“blieb ruhig und fragte ein-$ 


chaute ich Manne an. Da- En zen 


»Und sind 


Bestimmt& 
Und sie 


viele! 


ann ge en wir da auch 
hin, aber wir bleiben auf derfß 


‚ein Haufen von Jungen zwi- blieb er bei seinem Plan, 


{schen sechs und neun Jah- 


Adenen die meisten eine 
#Stock in den Händen hiel 
Öten. Wir ‚gingen auf de 
Gehweg, Abe an der gr 


ert Meter zurückgelegt, als$ 
us der Seitenstraße, di 


auch wenn dieser vielleicht 


Wir anderen Kinder folgten 
ihm-im Gänsemarsch, einer 
hinter dem anderen. Immerf% 
wieder schaute ich mich 
um, ob die feindliche Bande 
irgendwann : angriff, viel- 


leicht aus einem der Gärten RER, 
ze 
er. 


chts und links der Straße, 
zwischen zwei 
Und ich 


elleicht 
Häusern hervor. 


i hatte die Vorstellung, von 


2 “steckten in Sandalen. 


annte ihn vom Sehen, sein 
ÄVater arbeitete in derselben 
Fabrik wie der meine; e 
jhieß Hauser und ging be 
reits in die vierte Klasse 
JUnsere Gruppe hielt an 
und Hauser kam auf uns zu. 


»Die Dölker-Bande wartet 
schon auf euch«, sagte er, % 


‘fünfzehn Jungs umzingel 
zu werden, jeder minde- 
‚stens zwei Jahre älter und 
einen Kopf größer als ich 


rd 
re Schatten verdunkelten 6% 


ie Sonne, und sie bildeten, 
ine Reihe düsterer Silhou-}: 
‚etten, die mir schon in der, 


mir vorgestellt hatte. Recht 


Einbildung Angst einjagten 
Pisanaren Do rnat, Nor 
Em ging schneller, als ich e 


kam das Haus des Architek-% 
ae 


i i „MBanden zu überfallen, der 
darin, eine Packung mit_ i nı ‚ > 
Streichhölzern, einige Nägel u Bench Auer nur 
und allerlei anderer Kram, „ur Erkundur auen. und BE 
mit dem wohl nur Äbe etwas = Erkundungen ausg 
anfangen konnte. Die Dö- "SG 


Seite das Dorf zu Ende, 
 WEiging die Straße weiter hin- 
= Zus ins Hügelland bis zum 
Wald, der irgendwann die 


Grenze zum Nachbardorff & 
@ ildete. Links bildete dasfker-Bande zerstreute den: Für Erwachsene waren Kin 


Haus des alten Malers das Inhalt ‚der_Tasche auf derÄderbanden in jenen Tagen 
otzte Wohngebäude, da- Wiese, wer etwas ‚davonffanscheinend ee vällig 
nach erstreckte sich eine wollte, steckte es ein. IchNseipstverständliches. So 
Wiese bis zur Schreinerel.y sah, daß sich Frankie diestörte es niemanden in den 
Äbe führte unsere Bande Zigaretten unter den Nagel ‚nahe gelegenen Häusern, 
auf diese Wiese hinaus, yiß. Jeder von UNS, der ei-Lin ‚der Schreinerei oder in 
wollte von hinten an der_nen Stock besaß, mußtefgem Bauunternehmen am 
Schreinerei vorbei, um SO ‚diesen abgeben, dann Wur-ADorfrand, wo auch sams- 
an den „Schlittenberg ZU .de er unter lautem Geläch- tags gearbeitet wurde, daß 

= auf einmal mehr als zwan- 


kommen. ter zerbrochen. = > 
Fa — zig Kinder über die Straße 


zogen. Kein Arbeiter schau- 
AP -rte mißtrauisch von seiner 
l &= Arbeit auf, kein Anwohner 
Sn a rief die Polizei. 
: Zn RI— —_——— 
„Ihr seid also die Äbe-xWir marschieren an den 
Bande!« spottete der Anfüh-'Firmen vorbei, wir Gefan- 
rer. »Ihr wollt eine Bande\ genen inmitten ‘der feindli- 
sein? Ihr seid doch nur ein!\chen Gruppe, und es war 
Haufen von Kindern. Daslfkein Fluchtversuch möglich. 
hier ist eine echte Bande!«MDie anderen mußten keine 
Er wies auf seine Leute. finsteren Drohungen aus- 
Die anderen Jungs stoßen; ich wußte auch so, 
bedrohten uns mit Stöcken, | daß mir eine fürchterliche 
Latten oder gar einem Mes-gaN ren, wie Hauser behauptety/Tracht Prügel drohte, wenn 
Ber ex, hatte, zählte ich lieber nichtich nicht tat, was sie befah- 
> nach, aber sie waren vielffllen. Die _bitterbösen Blicke, 
mehr als wir, zudem älterfldie mir Frankie zuwarf, sag- 
und stärker als wir. ten mehr als alle Worte. 
dann stellte ich fest, daßWÄbe bekam gelegentlich 
Hauser ganz selbstver-Meinen Tritt, wenn er freche 
ständlich bei der Dölker-MSprüche von sich gab, aber 
Bande stand. Ihm warjManne, mich und die ande- 
nichts geschehen, und sei-fÄren ließ man in Ruhe. j 
ne zwei Freunde, die an-f 


ten, dann war auf dieserf@f\yaren zwei, drei Zigaretten 


Wir passierten einen alten‘, 
Schuppen, der am Straßen- 
= and stand, alt und herun- 
tergekommen, grau von der: 
vergangenen Zeit. Dort war- 
tete die andere Bande auf 
uns, auf einmal waren sie‘; 
da. Zwei oder drei Jungs / 
stürzten sich auf Äbe und 
warfen ihn zu Boden, dann’ 
riß ihm einer die Tasche‘ 
die er immer mit sich 


Eingeschüchtert wie 
war, wagte ich nicht, auch 
nur einen Ton zu sagen. Ich 
kannte die meisten der 
= Jungs vom Sehen. Sie gin- 
gen in die dritte und vierte| 
Klasse, einige von ihnen. 
kannte ich als große Brüder 2 
von Klassenkameraden, geblich gefangen genom- 

men worden waren, sah ich 


und einer von der Bande r 
war Frankie aus der Nach- | _nirgends. Der Mistkerl hatte 


barschaft, der mich ohnehin | (uns In 
schon immer gerne verpfü- 
gelt hatte. Ich verspürte 
schreckliche Angst, die sich 
noch steigerte, als ich sah, 
was der Anführer der Bande 
an seinem Gürtel trug: ein 
Schwert, offensichtlich 
selbst hergestellt, aus Alu-@ 
minium oder einem anderen? 
stark glänzenden Metall 


inter dem Bauunterneh- 
men gabelte sich der Weg. 
Links ging es den Berg hin- 
unter zum Boscheloch, wie . 
die Müllkippe des Dorfes 
genannt wurde; rechts ging 
es weiter nach Glatten. An 
dieser Weggabelung hatte 
einer aus der Gruppe die 
rettende Idee. Ich wußte 
Bseinen Namen nicht, aber 
Sjer war der große Bruder 
meines Klassenkameraden 
»Ich hab' den 
As von unserem 
Schuppen dabei«, sagte er 
@uund wies auf eine Bretter- 
lbude, die sich auf dem Hü- 
gel rechts von uns erhob. 
»Da können wir sie einsper- 


a MialoLN- - 


@Die anderen befahlen uns;f 

lauf den Boden zu sitzen.F 

Sie ließen Äbe los, er muß- 

te aber liegen bleiben und 

zusehen, wie sie seine Ta- 

sche fledderten. Tatsächlich 
a a5 


ren,- und dann können wi 
immer noch überlegen, was 
wir mit ihnen machen.« 


Die Zustimmung war groß, 
und so führte uns die Döl- 
ker--Bande zu dem alten 
Schuppen. Solche Gebäude 
standen überall auf den 
Wiesen und Feldern rings 
um das Dorf. Die Bauern 
wahrten teilweise Werk- 


3 


Gerätschaften unter, wenn 
die Feldarbeit 


=®=rung unterbrechen mußten. = 


eder Bauer bewirtschaftete 


änicht länger als drei, 
breiter als eineinhalb und 
nicht höher als zwei Meter. 
Seine Wände bestanden 
us primitiven Brettern, die 
man auf die Stützbalken 
=genagelt hatte, der Boden 


Wand verschraubte Bank 
bewies, aber als Gefängnis 
ich ihn als 

Hinter uns 


Loch, und dann saßen wir 
Gefängnis fest. 


gespannte Kindergesichter 
richteten sich auf Abe, der 
auch nicht weiter wußte und 


zeug darin auf oder stellten... 


bei ° 


@Ratten kämen, 


äworden war, 


Mir 
Nacht im Stroh, zwischen 


“die Wände zu klopfen und 


Spottlieder auf uns anzu 
‚stimmen. Einer schob sein 


„Messer durch eine der Rit-j 


en zwischen zwei Brettern. 


h war von der Situation 
öllig überfordert. Das war 
chlimmer als im Keller des 
Iternhauses, wo ich - 
enn ich allein die Treppen 
hinunterstieg, um etwas zu 
ssen_oder zu trinken _zu 
olen — immer Angst von 


em Rascheln in den offe- 


en Fundamenten hatte, 
eil ich befürchtete, die 
um mich 
nzugreifen. Und es war 
uch schlimmer als der Kel- 
er im Kindergarten, in den 
{ich nicht nur einmal gesperrt 
weil andere 
der 
ich 


Erziehungsversuche 
Kindergärtnerinn 
gefruchtet hatten 


um mich geschehen. 


ästellte mir vor, wie meine;# 


Eltern nach mir suchten, 


wie böse mein Vater wohl: 
. @sein würde, wenn er von der 
&Arbeit bei der Tante zurück- 


Akam und mich nicht vorfand. 
grauselte vor ei 


Rascheln von Tieren, die im 
Schmutz auf dem Boden 
herumwuselten, nd ich 
begann zu weinen. 


versuchte ich es 
noch zurückzuhalten, aber 
dann ging es nicht mehr; es 
floß nur so aus mir heraus. 


noch schlimmer, saß auf 
der Bank wie ein Häuflein 


hörte ich von außen 


»Das muß der Klaus sein«, 
sagte eine andere Stimme, 
in der ich Frankie erkannte. 
»Der kleine von Fricks, der 
heult immer gleich. EEE 


»Das ist doch noch ein 
Erstklässler«, sagte wieder 
emand anders. »Den mü 
„sen wir aber rauslassen.«& 


Sie öffneten tatsächlich die 
Tür und ließen mich frei. Ich 
hatte keine Ahnung, wie 
ange ich wirklich in dem 
Gefängnis gesteckt hatte, 
aber für meine Empfindun- 
gen war es lange genug 
gewesen. Verwirrt blinzelte 
ch ins helle Sonnenlich 
ah die großen Jungs, die 
mit ihren Waffen in der 
Hand um mich herum stan- 
den, kam nicht einmal auf 
die Idee, mich zu bedanken, 
Aund lief los, so schnell ich 


Feldweg, bis ich wieder an 
der Straße war. Erst an der 
Mauer, die das Gelände 
des Bauunternehmens von 


:&sder Straße trennte, hielt ich 


an und blickte zurück. Fast 
einen Kilometer von mir ent- 
fernt — so kam es mir zu- 
=mindest vor — erhob sich 
“der Schuppen auf dem Hü-f 
gel, das Gefängnis, in dem 
jetzt noch die anderen aus 
der Abe-Bande saßen. Die 


Dölker-Bande lungerte um 
den Schuppen herum, ihre ME 


Angehörigen 
gelangweilt ER = 
Ich kam mir vor wie ein 
Feigling.. Während meine 


kten ab ri 


Ich schniefte leise, zog den 


Rotz durch die Nase hoch 


und machte dadurch alles® 


tun sollte. Auf die Idee, die 
Polizei zu rufen oder einen 
der Bauarbeiter oder 
Schreiner anzusprechen, 
kam ich nicht. Ich nahm mir 
vor, zu meiner Mutter zu 
gehen und diese zu infor- 
mieren. Sie wußte be- 
stimmt, was man tun muß- 
te, um meine Freunde zu 
befreien.P% j 
 -- 


Durch meinen Kopf a 
die wildesten Ideen. Ich 
stellte mir vor, wie es wäre, : 
wenn ich ganz besonders 
stark wäre, viel stärker als 
-Abe. Dann wäre das alles 
anders verlaufen. Ich hätte 
den gemeinen Anführer der 
Dölker-Bande . hiederge+ 
schlagen, ich hätte Äbe be-: 
freit, und ich hätte vor allem! 


zu Manne un 


‚verprügelt.. Und wenn sie 
uns in das: Gefängnis ge- 
steckt hätten, wäre ich stark 
‘genug gewesen, die Tür mit 
einem wilden Schlag meiner 


stoßen. Ich berauschte 
“mich geradezu an diesen 
Ideen und Vorstellungen. 
Wenn ich nur so stark sein 
könnte, wie ich es in mei- 
nen Gedanken immer wie- 
der war, kein dünner Junge, 
den die Nachbarin als »un- 
terernährt« bezeichnete, 
wenn sie meine Mutter är-: 
gern wollte. ? NZ 
Noch während ich auf der 
Mauer saß und zu dem 
Schuppen hinüberblickte, 
ne Freunde frei. Äbe und!” ‘grube. 
seine Begleiter‘ strömten 
aus dem Gefängnis und 
machten sich auf den Weg 
zu mir, während die Dölker- 
Bande zurück blieb, sich 
anscheinend beriet und 
dann in Richtung Wald ab- 
zog. 


Meine Tränen waren längst 
versiegt, also wartete ich 
:auf die anderen. Stumm 
kam ÄAbes Bande die Straße: 
zu mir hermarschiert. Nie- 
mand sprach, es richtete 
:auch keiner ein Wort des 
Tadels an mich. Sie gingen 


1a) 


still an mir vorüber, und ich 'yutter mit meiner Schwe- 
sprang von der Mauer, lief ster nach Hause ging, um, 
| d reihte mich das Mittagessen zu kochen. 
neben ihn in die Gruppe Ich mußte mit den älteren‘ 
ein. Als heldenmütige Krie-| Kindern 
‚iger waren wir ausgezogeN,(idienst bleiben. Dieser kam 
als geschlagenes, Häuflein pei der kleinen christlichen 
'kamen wir zurück. 


Mein erster Ausflug mit an den eigentlichen Gottes-[| 
: ar nicht gera-' dienst, so daß ich als Kind 
(Frankie mit einem Stock®4dde ein berauschendes Er- jeden Sonntag in den Ge- 

lebnis gewesen, und jeder; nuß von zwei Predigten mit 
wußte das. Vor allem Äbe,' einer tüchtigen Dosis christ- 
denn jeder würde 
Wochenende erfahren, wie lung kam. 
er und seine Bande gefan- : 
mächtigen Fäuste aufzu- ge genommen und einge- 


Abes Bande w 


sperrt worden w. ; trat ich den Heimweg an. Es| 
daß nun jeder we is war jetzt ein ganz anderes 
sich in seiner geheimnisvol-» Gefühl für mich, durch das 
len Tasche befunden hatte. 

ätestens am Monta : . 
nr en es A beikam, hatten jetzt Namen 
alle gehört, sogar die Jungs - die Namen von Banden- 
aus der achten Klasse, die 
ältesten bei uns. Für seinen 
‚Ruf war das nichts. 


Der Rest des Samstags war 
grausig. Wir spielten nicht; 
mehr, weder in Garten von: 
Äbes Eltern noch bei mir zu 
ließ die Dölker-Bande mei-k\ nee oder in der Lehm- fachen Grund, weil.ich zur 
mich von Manne, der den 
Verlust seines Stockes be- 
dauerte, die zerbrochenen 
Reste aber nicht aufsam-Mlebenfalls zur Dölker-Bande 
‚meln wollte. Zu Hause wun-. (gehörte, saß vor dem Haus 
derte sich meine Mutter 

darüber, daß ich so früh 

heimkam, daß 

schmutzig war und bereit- ihm hing der Automat an 
willig im Haushalt half. Und der Wand: In diesen steckte 
als mich meine Eltern ins 
Bett schickten, kamen von 
mir erstmals seit Wochen 
keine Widerworte. 

Der Sonntag verlief nach“Kaugummi in der Hand. Ich 
dem üblichen Muster. Mut-@wußte nicht, wie oft ich das 
ter richtete das Frühstück, 


dann weckte sie uns Kinder. 
Nach dem Essen mußten 
wir uns für die Kirche schön 
anziehen, und nach dem 
gemeinsamen Gebet, das 
wir kniend vor dem Wohn- 
zimmersofa absolvierten, 
gingen wir gemeinsam ins 
Dorf zum Gottesdienst. 
ıMein Vater ging hinterher 
zum Stammtisch in die 
»Linde«, während meine: 


im  Kindergottes-' 


Gemeinschaft, der wir an- 
„gehörten, stets im Anschluß 


übers licher Informationsvermitt- 


Erst gegen halb zwölf Uhr 


in„ Häuser, an denen ich vor- 


mitgliedern,: die mich und 
meine Freunde in dem alten 
Schuppen eingesperrt hat- 
ten. Mein Leben war nach 
diesem Wochenende viel 
gefährlicher 


falschen Bande gehörte. 
( r = 


MM 
Karle, ein Drittklässier, der 


seiner Eltern auf der grün 
N angestrichenen Holzbank, 
ich nichtYals ich vorbeikam. Neben 


man ein Zehnpfennigstück, 
dann drehte man an einem‘ 
Knopf, und nach dieser Ak-. 
tion hatte man einen runden 


schon getan hatte, aber 


jetzt saß Karle daneben) 
und Karle gehörte zur feind 


lichen Bande. \N AY\X i 


Er tat mir aber nichts, son- 
dern blieb ruhig sitzen, wäh- 
rend ich näher trat. »Hast 

| dir gestern ja ganz schön inf -: 
die Hosen geschissen«, 
höhnte er. »Aber deswegen 
haben wir dich ja auch lau- 
fen gelassen. Weil du nur 
N: Erstklässler bist. Wärst. 


r e 
so hilflos, wenn mich eine 


sicher wieder Braten mit 


Spätzle, Soße und Salatlandere B ; 
gab — wie an jedem Sonn- ande angriff. Ich 


nahm mir vor, so schnell 
tag, an den ich mich i ögli ei sn 
ag, al ı zu-Wwie möglich ei \ 
rückerinnern konnte, Br F eine Bon? 


Bande zu haben, eine rich- 
Das Wochenende war keintig große Bande, eine, vor 
schönes gewesen, aber ich 


der sich die anderen fürch- : 
„Wußte jetzt mehr über die teten. Und dann würde ich 
Welt der älteren Kinder. Ich 


versuchen, die anderen 
“ging nicht mehr in den Kin- Banden auszuschalten. Nie 
:dergarten, ich mußte jetzt 


wieder wollte ich Angehöri- 
ger einer kleinen Bande! 
sein, nie wieder wollte ich 
\ das Gefühl verspüren, in 
\) einem Schuppen auf einem 
Hügel eingesperrt zu sein 
Nund vor Angst weinen zu : 
„ ’ \ müssen. 


N 
g 
‘ 
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du älter, würdest du jetzt 
noch im Schuppen sitzen, 
und die anderen genauso.« 

N IW > 
Ich antwortete nicht, es gab 
auch keinen Grund. Ich sah 
zu, daß ich nach Hause 


a 


Freibeuter Records 
AL__ BT III TEmE 7 uumr 

ta-uffta«-Sound, mit dem viele=ggDie Platte heißt schlicht 
Deutschpunk-Bands langwei-f»Stressfaktor«, und sie enthält 
len, und von daher nicht für die\Wruppigen Hardcore-Punk mit 
»Schneller lauter härter«-\Wdeutschen Texten. Wären die 
Fraktion geeignet. Mir hat's’ jTexte englischsprachig und 
gefallen, und ich bin gespannt käme die Band aus den Verei- 
darauf, wie sich die dreiköpfige@@nigten Staaten, würde man sie 
Kapelle weiter entwickeln wird. wohl in den einschlägigen 


IM Zwei CDs gab es vom kleinen, 


aber sympathischen Label 
Freibeuter Records, das seine 
) 


Basis in Landau in der Pfalz 
hat, von Karlsruhe schät- 
zungsweise vierzig Kilometer 
entfernt. Beide Bands hängen 
mit dem Labelmacher selbst 
zusammen, und ich habe sie 
fürs OX besprochen. Hier im 
ENPUNKT gibt es aber auch 
noch einige Sätze dazu zu 


P 84 i Fanzines abfeiern — so wird 
Bei Stressfaktor geht es mirf@@fsie aufgrund ihrer Texte wei- 
ähnlich: Die Band, deren Mit-f®terhin im Deutschpunk-Umfeld 
glieder ich seit Jahr und Tagf@yangesiedelt sein. Was so 
mir früher nicht gefallen; das,,‚$jweile hat die Band an Eigen- 
war halt diese Art von#®yständigkeit gewonnen; die 
i Texte sind nach wie vor direkt, 
und die Musik knallt gut nach 
halt auf Durchzug schalte, weil MM vorne. Das hat was, und das 
zu oft gehört habe. Beim 329 daß die Band auch außerhalb 
ten Auftritt der Band fiel mirfflder Südpfalz wahrgenommen ' £ 
aber schon auf, wie sehr sie wird! yi 14 5 AN 
sich verändert hat — und das 99 yyer noch mehr über das Label 
läßt sich jetzt bei der ersten / \yissen will: www.freibeuter- 


zumindest teilweise kenne, hatf%A4schlimm ja nicht ist ... Mittler- 
ich das in den letzten zwanzig///macht Spaß — es wird Zeit, 
CD nachvollziehen. ”/ records.de. 


i5 
= 


Mit »naexter schritt« gibt es 
jetzt die erste CD der Band, 
nach einer EP, die vor mehre- 
ren Jahren erschien und 
»Schritt ins Nichts« 


war: teilweise sehr nachdenk- 
liche Texte und Töne, manch- . DAISY CHAIN: dito 


mal schon schwer in die Emo- Reis TOCOTRONIC: Pure Vernunft darf niemals siegen 
- Richtung gehend, teilweise arg °* 4. BLACK FRIDAY 29: the escape 


i ber immer interes- N 
Sa. "Wehr ai der übliche »uff- —_5. JUST_WENT BLACK: balancing reasons ... 
rn Urt 
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TV 
m = u A ee 
Bissige Satirexy _ 
r SS hun 
Man muß die Berliner »tageszeitung« nicht 
unbedingt mögen. Manchmal geht mir das l. 
linksalternative Getue, das sich nicht mehr. :;;, 
von bürgerlicher Scheiße zu unterscheiden * prorzh: 
droht, echt zu weit. Aber unterhaltsam ist, ßen fläch 
#die Zeitung immer wieder, weshalb ich sie Welle i 
auch abonniert habe: nicht unbedingt 
wegen der politischen Berichterstattung, 
‘sondern unter anderem wegen der Satire 
:und der Ironie, die einem immer wieder auf 
den einschlägigen Seiten vermittelt wird. 


hen, haben 
sichlunseres 


ne ENT ea 9 EEE SD | 
‘Die Satire über Pforzheim trifft einfach. Wer 
Pforzheim nicht kennt, hat nicht viel 
verpaßt. Die Bewohner können nichts 
“dafür, daß sie in einer der häßlichsten 
i Städte Deutschlands wohnen. Die 
‚Innenstadt wurde im Zweiten Weltkrieg 
‚<komplett zerstört, danach zog man grausig 
aussehende Betonklötze hoch, die seitdem 
as Stadtbild prägen. Dazwischen bewegt 
man sich auf ampelbewehrten vierspurigen 
Straßen vorwärts...“ 


! Nein, schön ist das nichtf. Und schöne 


Höhen, die entweder stocklangweilig-| 
bürgerlich sind oder eben zu Russen- 
Ghettos mutierten. 


fi) h 
Das einzige, was in den 80er und 90er 
Jahren in Pforzheim cool war, war das“ 
Autonome Zentrum, der »Schläuch«, in 
dem ich im Lauf der Jahre manche Party 
-Qund manches Konzert mitbekommen habe. 
„Das war toll, das war manchmal spannend, 
öwird die Stadt auch nicht durch die ae war fast immer klasse. Schade, daß 


: r der Laden zu hat. Aber gut, daß sich die 
 [rabantensiedlungen auf den umliegend Pforzheimer zu der Aktion mit den roten 


NZ Ampeln entschieden haben = B 
aLakonische Szenen, gemeine Tat 


Bis vor einem Jahr war mir der| ‘ die Stadt von einer Lawine "Strudel aus Verbrechen, Ge- 

Autor Charles Willeford nicht\ ‘neuer Gewaltverbrechen über- hwalt, verzweifelten Gefühlen 
einmal vom Namen her be- " rollt wurde, die ihr Gesicht und trockenen Dialogen, aus 
kannt. Ich kaufte damals von. ‚dauerhaft veränderte., em es nur einen Ausweg 
einem Krabbeltisch für einen&f,Drei Helden besonderer Art geben kann: den Tod von 
Euro das Taschenbuch »Mia- \7 bestimmen das Geschehen in i ili 
mi Love«, das ich gleich (jldiesem Buch. Der eine ist Ho- 
zweimal las, weil ich es soß@&ke Moseley, ein zäher Serge- 
knallhart und gut fand, "und fl ant vom Miami Police Depart- : 
verschenkte es leider in Süd- ment, desillusioniert, pleite und | 
afrika an einen deutschen Rei- ff streng genommen ein hilfloser' 
senden. Jetzt habe ich »Miami 9 Alkoholiker. Der andere ist: 
|Blues« gelesen, ein weitererf:_ Frederik J. Frenger jr., ein Kri- seinen Figuren und schreibt 
Roman des 1988 verstorbenen" mineller aus Kalifornien, der-Zimmer so, daß ein möglichst 
Schriftstellers, der - wie der7 eiskalt und mit gnadenloser —umfassendes Bild vom Miami: 

dieser Tage entsteht. 


\\IName schon sagt - ebenfalls== Brutalität seine Taten verfolgt, 
3 in der Hauptstadt von Era ohne sich um die Folgen fürk@Der beeindruckende Romans 9 /. 
r ist im kleinen aber feinen N); 


we seine Opfer auch nur eine ER 
= kunde lang zu kümmern, Und=sAlexander Verlag Berlin in 
dann gibt es noch Susanfffeiner neuen Übersetzung 3 /) 
schienen, zudem in einemf/ 


Waggoner, eine dünne Stu- 
‘exklusiven Format, kleiner alsz; 


a 


Willeford eines 
schnörkellosen Stils, bei dem 
auch die fiesesten Taten nüch- 
tern und kühl erzählt werden, 
bleibt stets auf Augenhöhe zu 


Das Miami in diesem Roman 
hat wenig zu tun mit der Glit- 
zerwelt, als welche die_ Stadt 
immer wieder in den Medien 
“präsentiert wird, und auch we-: 
nig mit jenen Seiten der Me- 


dentin, nicht gerade intelligent, 


nicht gerade übermäßig>ein typisches Taschenbuch 
“hübsch, die versucht, als Pro-: 
tropole, die ich zu Gesicht be- 


an } ao Jung mit einer Art Sum 2 
Ra stituierte und als Helferin einespxschlag versehen. Ich bin si- c 
kam, als ich im Winter 1994/95 = men: 


Gangsters durchzukommen. cher, daß es nicht der letzte 
zehn Tage in der Stadt he-—. Diese drei Personen bindet »-Willeford-Roman ist, den ich a 


irumhing. Der Roman spielt£_ der Autor in seinem Roman in „‚DEi diesem Verlag kaufen wer- 
1982, ai einer Zeit also, in der@, ein Geschehen ein, in einen „@E ... WU EEE / 
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Leserpost / Leserbriefe 


Günther Freunek, Osna- 
brück: 

Danke für die Sendung mit 
der Zielgruppen-Ausrich- 
tung »Hobby-Fachmann für 
Völkerkunde«. Auch nicht 
ohne. 

345 -> eine Hammerzahl. 
Ein gewisser Herr Adams 
kam mit »42« fürs Univer- 
sum aus. Im realen Leben 
allerdings kann ich mir nicht 
vorstellen, dass man mit 
345 Euro über die Runden 
kommt. Insofern ist es kein 
Wunder, dass es gärt. 

Lese ich das Vorwort zu 
Ende, dann bleibt als Ein- 
druck: Resignation und ein 
»mich trifft’s ja nicht«. Aber 
so richtig wohl ist Dir dabei; 
wohl nicht — oder? ; 
Ansonsten war die Enpunkt- 


‚ Lektüre teils zum Schmun- 


zeln, teils zum »Nachdenk- 
lich«-werden und ein »sieh 


an — es hat ihn auch er-, 


wischt«. Ich beziehe mich 
auf den Überfall. Zwar nicht 
das Gleiche, aber die glei- 
chen Empfindungen hatte 
ich, als in den 90ern, wäh- 
rend der CeBIT, der Fir- 
menwagen geklaut wurde. 


Alle Messeunterlagen weg, 
ji E RI 


ebenso das im Auto verla- 
dene technische Equipment 
und privater Kram im Ak- 
tenkoffer.. Ein richtiges 
Scheißgefühl, noch gestei- 
gert um den Eindruck, bei 
Behörden wie ein Bittsteller 
aufzulaufen. 
Alles in allem: Man wird äl-. 
ter -> aber zum Glück blei- 
ben einem bestimmte 
Standpunkte bzw. Grund- 
überzeugungen erhalten. 


Kai Meyer, Düren: 

Natürlich danke für EN- 
PUNKT. Es war so ein 
wunderbar nostalgisches 
Gefühl, mal wieder ein ech- 
tes Fanzine auf Papier und 
in_Din-A-5 in der Hand zu’ 


halten. Die alten Reflexe 
sind auch noch da: Erstmal 


prüfen, ob der Rand auch 
sauber beschnitten ist — ich 
mußte selbst grinsen, als 
ich mich dabei ertappt habe. 
Irgendwie ist das bei mir 
aus den Zeiten der oft eher 


‚lausig gemachten EDMC- 


Fanzines hängengeblieben. 
Kami, Dortmund: 

Der aktuelle ENPUNKT ist 
wieder mal »prall«. So viel 
zu lesen, zu erfahren und 
zu staunen ... Heftig ge- 


RT 
ER 


EEE 


le 
a 


staunt habe ich zu erfahren, 
dass auch für Schwarzafri- 
kaner Penis-Verlängerun- 
gen angeboten werden ... 


(Ein Beweis aufgrund der 
Angebot/Nachfrage- 
Abhängigkeit, dass doch 
nicht alle Schwarzafrikaner 
so »gut bestückt« sein kön- 
“nen, wie — ich geb es zu — 
ich mir es hab erzählen las- 
sen. »Once you go black, 
you'll never go back« _... 
manchmal ist MANN doch 
wirklich ein bisschen doof 
;0)) Hmm, wenn ich jetzt für 
dieses Thema zuuuu viel 
Interesse zeige, läßt das 
doch hoffentlich nicht etwa 
Rückschlüsse zu ???? ;o) 
Gut, nur zu lesen + nicht 
selbst zu erfahren, wie es 
ist, von einer Gang mit 
Messern ausgeraubt zu 
werden und anschließend 
nur auf desinteressierte 
»Ordnungshüter« zu stoßen 
... ( Ob einem ähnliches 
auch in Deutschland passie-: 
ren kann, wenn man als 
Punk rumläuft? Hmmm?) 


Ganz besonders viel Spaß, 
hat mir der folgende Satz 
auf der letzten Seite, 2. Ab- 
satz, 3. S. bereitet: »Ah 
Details kann ich mich erin- 
nern, weil ich reichlich an- 
gesoffen war, ...« Hihil - 
Jetzt kommt's raus: Immer 


I] \ | 


1 


auch (wenns ehrlich istl!), »unpolitisch«-Scheiße mit 

aber es kommt mir ein we- Wherbeigeschrieben habe ... 

nig so vor, als ob du die ® damals Ende der 80er Jah- 
re oder so, als eine Reihe 


ganze (vielleicht etwas k L 
hochgejubelte) Geschichte Bj von Leuten, darunter ich, für 


unter Strom, dann klapppt's 
Jauch ;o))) VE 
i((Jajaja, ich bin ein gutes 
‚Opfer für solche Späße. Ich 


weiß, ich weiß. Aber wer Een : : x ; : 
| viel schreibt, der viel fehlt. völlig ignorierst. an u. nr = 
Oder so.))-® 2 schrieben haben. Was ich 
TBC, Aachen: daran immer noch statthaft 
hallo rassist! finde, ist die Tatsache, daß 


wider Wert oder Unwert einer) 

Freundschaft oder Bekannt-' 
\schaft sich nicht danach 
bemessen kann, - welche 
politische Einstellung ein 
? Mensch hat. = 
2a WMit Nazis will ich keine 

"As Freundschaft pflegen und 
„auch nicht mit ihnen »unpo- 


was soll das?! = 

seite 29, intro, südafrikarei- 
se: »der minibis (...) war voll 
bis auf den letzten platz, 
und ich war der einzige wei- 
se (sic!). es kotete (sicsic- 
sic!)...« bh 
wir wissen, wer du wirklich 
bist! u = 
kein gruß, antifa-kommando |‘ ; ; 
rechthabreform (in geden- FF 77 i ",fızone zwischen unpolitisch, 
ken an das unbekannte kor- i IN rechtsoffen, patriotisch und 
rekturprogramm 3.1.6 \ % i / S\nirechtsradikal selbst völlig 
hihihi, tbc! je DNS N “= 7 »\ beschissen, kann aber - 
-((Jajaja, mache Er sich nur NEN a MSN PC-Fraktion aufpassen! - 
lustig über meine Manie, W-((ch sehe ein, daß ich durchaus nachvollziehen, 
meine Texte immer sofort in meinen Standpunkt offen-W&daß jemand auch dann mit 
die Maschine zu hämmern sichtlich nie richtig klarge- f ‚seinen Freunden nicht 
und sie vor allem hinterher stellt habe. Das wäre wohl®#bricht, wenn sie ins Nazi- 
nicht mehr  korrekturzule-) _ mal Thema für einen länge- Lager abwandern. Letztlich 
sen. Pffffl. Und ich dachte ren Artikel. Tatsache ist, At muß ich das immer am Ein- - 
immer, das sei Punkrock\ i zelbeispiel betrachten und 5% 


daß ich i diese Be ZeiDe! : ai 
GERFELEE Ba möglicherweise bewerten.))- 
RE 27 Er 


Toxo Dortmund: 


ENPUNKT war super!! Dei- 
ne Afrika-Reisestories sind 
immer sehr interessant und 
vielseitig zu lesen. Das mit 
dem Überfall ist glaub ich 
ein echt einschneidendes 
und auch prägendes Erleb- 
nis. —(Ja, ich fühlte mich da 
wirklich superscheiße.))- 


Super fand ich auch den 
Artikel, in dem es darum 
ging, dass ein Punk das 
Heft zu links fand.. Mir geht 
P.C.-Gehabe auch auffen 
sack. Aber das z.B. Pöbel 
& Gesocks 100 % positiv 
abgefeiert werden kann ich 
auch nicht verstehen. Denn 
W. W. steht zwar zu seiner 
Meinung und vertritt sie 
überall ehrlich, das stimmt. 


Aber er hat ja selber zuge- 
geben, 'ne Zeitlang mit sehr 
komischen Leuten (z.B. Dim 
Rec Typen) abgehangen zu 
haben. Das scheint zwar 
Geschichte zu sein. und 
dann verzeih ich dem Mann 


ya 


BE BOMBSHELL ROCKS: 
Love For The Microphone 
Die vier Schweden machen irgendwie alles 
richtig: Sechsmal gibt es auf dieser Ten-Inch 
unglaublich dynamischen Punkrock mit sau- 
guten Texten. Da poge ich glatt noch mal 
durchs Schlafzimmer. (CombatRock Industry) 


RADIOACTIVE TOYS: dito, 


Rüpeliger Hardcore in bester Sheer-Terror- 
Tradition: Der Sänger brüllt, die Instrumente 
bollern, das ganze ist herrlich stumpf und mit 
einem Augenzwinkern serviert. Das knallt!) 
ziemlich! (Max Fuchs, Mathias-Schleide 
8, 50735 Köln = : 


Playlist Dezember 2004} 


IWALK THE LINE: Badlands det 
WHERE EAGLES DARE: To Come From Nowhe 

CHAOZE ONE: Koppstoff = 
PASCOW: Geschichten, die einer schrieb 
BETWEEN THE LINES: Wake Up Call 
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»Lassen Sie mich da vorne%; 


aussieigen«, sagte ich z 
dem Fahrer und beugt 
mich nach vorn 

dem Schild.« & 


»Sind Sie sicher?« Der Fah-f 


rer des Minibusses wandt 


. »Ja, 

im Mogotel.« Einige Passa- 

giere grinsten, als ich das 

sagte; offensichtlich konn- 

ten sie den Begriff sofort 
ordnen. gg 


Der Fahrer zog seinen Mi- 


änibus von der Teerstraße 


herunter und bremste ihn 
auf. dem staubigen Seiten- 
streifen ab, wo sonst die 
Fußgänger unterwegs wa- 
ren oder die Busse anhiel- 
en. In einer Staubwolke 
blieb der Bus stehen, direkt 
hinter dem Schild. 


Mogoditshane 

quetschte mich an den Mi 
reisenden vorbei und stieg 
aus. Grinsend steckte e 
das Geld ein, winkte mir z 
und zog die Tür des Busse 
zu, während der Fahrer be, 


” ‚reits wieder Gas gab.‘ 


Es herrschte etnrker War 


Icn wonne 


einem Telefonladen an der 


jEcke und einem kleinen 
i Supermarkt 


mit  ange- 
schlossenemn Imbiss, # 


ch ging den staubigen Weg 
entlang, der von der Straße 


er Dark so aber 
blieb ich am Rand, in direk- 
iter Nähe zu einer Kirche, 


Wolke aus rotem Staub un 

Dreck, vermengt mit zer 

fleddertem Laub und klei-f 
nen Zweigen, trieb mich 
buchstäblich durch das Tor, 
das wie immer offenstand. 
Ein Mitsubishi stand im Hof, 
mit herungefahrenen, halbE 
leeren Reifen, als habe man} 
ihn für die Ewigkeit festge-| 


®&tackert, und vor dem Münz 


aus zum Hotel führte. Der| 


ker wurde, ließ den Sand i 
roten Kreisen und Spiralen 
auf dem Weg tanzen, zeit- 


j 


‘F 


kehr an der Überlandstraße Sa] weise bis zu einem Meter! 
hoch. Rechts erstreckte sich! 


zwischen Gaborone 
Molepolole;, nahezu unun- 
terbrochen rollten Fahrzeu- 


dge an mir vorüber, darunter 


viele Minibusse, die um die-[ 


se Zeit - am späten Nach- 
mittag — die Menschen aus 
der Stadt zurück in ihre 
Wohnorte brachte. Wäre ich 
noch einige hundert Meter 
im Minibus geblieben, hätte 


ich das Zentrum von Mogo- 


ditshane erreicht, ein völlig! 


jaus den Fugen geratenes 


@und durch riesige Wohnge 


gebiete sehr unübeı 


£) 


undf 


das eingezäunte Gelände, 


das zu einem Handwerks-j 


= ter 


telefon auf der rechten Seite 
des Gebäudes saß eine 
Frau in weißem Kleid auf 

nem Stu und döste vor, 


Ich ging durch den Raum, 
der die Rezeption bildete, 
ein ‚düsteres Quadrat mit 
heruntergelassenen Rollä-f 
den, in das Licht nur durc! 
die geöffneten Türen tie 
der Glasscheibe, 
welche die eigentliche Re- 
zeption bildete, saß eine de 
jungen Frauen, die hie 
nach einem Schema Diens 
taten, dessen Logik sich m 
bislang nicht erschlossen 
hatte. Ich bat sie um denf 
Schlüssel für »Room 15« 


Während sie einen Kunst- 
stoffbehälter durchforstete 
der auf dem Tisch vor ih 
stand, um den richtigen un 
einem zwei Dutzen 
verschiedener Schlüssel 
herauszufischen, trat ein 
Mann hinter mich. Ich hatte! 
ihn nicht kommen sehen 


#2 und wandte mich überrascht 


um; grüßte freundlich. Er 


beachtete mich nicht ein- 


ichtlich angespannt darauf, 


bis ich fertig war. Er trug 


inen braunen Anzug, dazu 
® I 


4 ‘ Du a 3 EBEN _; 
„seine braune Krawatte, bracht war und unter drö 
allerdings fast bis ®&hender Lautstärke eine ak r 
Brustbein herunterzogen\@*tuelle Folge der »Sesam nem Pickup durch das Tor; 7 
hatte; sein weißes Hemd S4straße« zeigte, in englischer®4auf dem Beifahrersitz sei-g 
"stand unter dem Jackett 5#Sprache selbsiverständlich. Wines Wagens erkannte ich? 
‚®%: : weit offen und entblößte Er EEE sJeine Frau mit auffallend =: 
> 72 PgBüschel krauser schwa e > langen Haaren. ze * 
Sa Haare. ÄLangsam ging ich in mein 
- immer. Ich war ver- 
schwitzt, fühlte mich von 
meinem Aufenthalt auf dem 
"Busbahnhof, am Bahnhof 
Aund im alten Teil von Gabo- a. 
rone einigermaßen 


standen hatte, rollte in ei- 


junge Rezeptionistin 
‘gab mir einen Schlüssel. Ich® 
schaute kurz auf die Num- 
en er-iXg 
schöpft. Im Augenblick wolle” 
e ich mich nur ausruhen, = 
später dann ein wenig du- 
schen, wenn das schlimm-=s 
ste Schwitzen vorüber war. 


Der Mann hinter mir trat 
#oysofort einen Schritt nach 
vorne, stützte seine Ellbo- 
Eigen auf die braune, auf 


=, 


eine hübsche Anlage, die 
Sitzgelegenheiten, 

schöne große Steine und 
Se schattige 


gemütlich die 


verließ, sah ich, wie die 
Frau ihm ein Handtuch, eine 
rische Rolle 
noch original verpackt, und 
den Schlüssel für Zimmer 


Ich trat in den Innenhof der 
Bar, wurde — nach der dü- 
asteren Rezeption vom 
grellen Sonnenlicht kurz 


Klopapier,e 


geblendet. Eigentlich war es 


durch 


Baumgruppen 
Haufgelockert wurde. Aber 
alles wirkte verödet und tot, 
Jals habe ein rachistischer 


Drache mal kurz durch den 
Hof gehustet. Der einzige 


Ort, in dem Leben herrsch- 
te, war die kreisrunde über- 
dachte Bar im Zentrum. 


Zwei vielleicht 18 Jahre alte® 


Mädchen saßen auf den 
Barhockern. Normalerweise 
arbeiteteten sie an der Bar 
als Bedienungen. Da gera- 
de keine Kunden anwesend 
Zwaren, stierten sie auf den 
Fernseher, der oberhalb der 
ange- 


Steine 


kr 


Ich ging durch das Zimmer, 

äbeugte mich über das Bett 

nd zog den Vorhang zur 
Seite. Von hier aus sah ich 


hören, aber 


konnte. Müde legte ich mich 


Gast, der gern abends noch 
ein Bier trank und in diesem 


Fall ein Trinkgeld gab, derE 


aber tagsüber seine Ruhe 
haben wollte. 3 
; & 

Ich verließ den Innenraum 
der Bar durch einen weite- 
ren Gang, kam dann in ei- 
nen Innenhof, zu dem die 

Türen_der Zimmer wiesen. 
Rechts von mir arbeitete 

eine Frau in weißer Bluse f 
Aund weitem Rock in der 


SWaschküche, während ein 
Akleiner Junge auf der Trep 


penstufe saß und kleine 
nach gackernden 
Hühnern warf. SE 


Das rostige Tor, das diesen 


Innenhof mit der Straße 
verband, ging gerade auf 
Frederik, der stets schweig 
same Hilfsarbeiter, der zwa 
immer freundlich lächelte, 


aber nie auch nur ein Wort 


"sprach, öffnete die Tür; es 

Hknirschte und kreischte, als 

die äußere Ecke des Tors 

Jüber den steinigen Boden 
D 


aufs Bett und griff nach dem‘ 
Reiseführer; 


noch einmalig 
äschaute ich mir die Informa- 


wie es im Zimmer 14 los 
ing. Ich konnte keine 

Stimmen hören, aber ich A 
vernahm das laute Quiet- 


= seite aus Metall gegen die | 
Wand zu meinem Zimmer. 


älch stellte mir vor, wie das R 


Bett von der anderen Seite W 
2 die 
2 Schwingungen 


Wand so sehr in# 
versetzte, 
daß sich auch bald mein 


2 Bett bewegen würde.g 


ie verlieren ja echt keine 
| Zeit, dachte ich und grinste % 
n mich hinein, während das® 

Knallen des Bettes in einen“ 


vor vom Innenhof der Bar in 
mein Zimmer hereindran a 


Komm, ich nehm' dich mit auf eine Tour, 
gespielt wird heut‘ der Einkaufsstraßen-Blues, 
Sonderangebote an jeder Straßenecke 

es kostet nur Geld und selten den Tod 


Preiswerte Klamotten, Bücher zum halben F 


>reis 
tausendfach blinkende »Billig«-Schilder, g 
die Lizenz zum uneingeschränkten Konsum, 
Feuer frei auf ein'Paradies für freie Bürger 


mern gıD 


ZU JE &s wenig in diesen T;: 
konsumiert wird mit jeder Faser deines 

wer sich nicht eingliedert 
den.Einkau 


ist selbst so 


f + 
1ssir 


aßen-Blues kann jed 
Glaub. an das beste in jedem Menschen‘ 


an.das Geld, das seine Existenz erst definiert 
nur wer Geld ausgibt, ist'ein wahrer Mensch, 
wer keins bes 


itzt, gehört in die letzte Reihe 


Wahre Freihei 


t kostet ihren wahren Preis 
ein.bißchen Kleingeld sollte es schon sein, 
verschwendet zwischen Karstadt und Aldi] 
so bist du’gerüstet für dein wahres Leben 


7 
Das ist unser lieber Einkaufsstraßen-Blues, 
wir sind die gut gekleideten Sklaven unserer Zeit, 
hängen an dünnen Ketten aus purem Gold 
und träumen nur $ 


Sal 


ten von neuem Leben. | 


